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Vorwort. 


Ls iſt das erſte Mal, daß die Dergangenheit 
Seckenheims in ihrer Geſamtentwicklung dargeſtellt 
wird. Dabei handelt es ſich aber nicht um eine 
alle Linzelheiten begründende, alle Probleme 
löſende, wiſſenſchaftliche Abhandlung, ſondern um 
eine in großen Zügen nur wiedergegebene, all— 
gemein-verftändliche Hetrachtung der Geſchichte 
Seckenheims. 

Dank der Anterſtützung der Gemeinde— 
verwaltung und dem freundl. Entgegenkommen 
des Neckarbote-Derlags iſt es ermöglicht worden, 
die früher im „Familienfreund“ des Neckar- Hote 
erſchienenen Aufſätze als beſcheidene Hroſchüre 
herauszugeben. Illöge fie eine freudige Aufnahme 
in allen Kreiſen finden und als ein kleiner Heitrag 
zur pfälz. Heimatgeſchichte dienen. 


Der Derfaffer. 
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Die für die Landwirtſchaft beſonders günſtigen Bo⸗ 
denverhältniſſe, mildes Klima, aber doch wieder verhält⸗ 
nismäßig reiche Niederſchläge, die unermüdliche Arbeits⸗ 
kraft und zähe Ausdauer der Bauern haben Seckenheim 
in zweijahrtauſendelanger Entwicklung zu einem der reich— 
ſten und vorbildlichſten Bauerndörfer Badens gemacht. 
Die Nähe der Großſtadt hat ihren Einfluß nicht ver- 
fehlt, ſie brachte den Zuzug von Arbeitern und Ange⸗ 
ſtellten uſw., jo daß Seckenheim feinen reinen Agrar⸗ 
charakter immer mehr verlor und allmählich den eines 
Vororts zeigt. Ueber kurz oder lang werden wir ja 
doch eingemeindet ſein; daher wollen wir ſeine Ge⸗ 
ſchichte etwas eingehender unterſuchen und darſtellen. 


1. Prähiſtoriſche Zeit. 

In grauer Vorzeit haben Land und Meer um die 
Herrſchaft gerungen in ſtetem Wechſel, bis ſchließlich das 
Land Sieger blieb. Ein ungeheures Gebirge war aus 
dem Meer emporgeſtiegen, gerade über der heutigen ober⸗ 
rheiniſchen Tiefebene, um aber wieder in der Mitte zu» 
ſammenzubrechen und einen großen Graben zu bilden, der 
ſich im Laufe der Zeit mit Waſſer füllte. Die Rhein- 
ebene bildete ein Meer, das ſeinen Abfluß einmal durch 
die burgundiſche Pforte nach Süden und dann durch das 
Binger Loch nach Norden fand. Mit dem allmäh⸗ 
lichen Zurückweichen der die Rheinebene füllenden Ge⸗ 
wäſſer und der Austrocknung des Landes wurden unge- 
heure Maſſen Flugſandes frei, die dann vom Wind über 
das Land getragen wurden und die Dünen, wie wir ſie 
im Seckenheimer Wald beobachten können, bildeten. Eine 
ſolche Dünenkette erſtreckte ſich auch von Hockenheim über 
Seckenheim nach Feudenheim und ſtaute den vom Ge— 
birge kommenden Neckar, der dadurch gezwungen wurde, 
ji) einmal der Bergſtraße entlang, dann Brühl⸗Schwetzin⸗ 
gen zuzuwenden. Schließlich durchbrach der Neckar doch 
das Hindernis und nahm in vielen Windungen und Schlei⸗ 
fen ſeinen Weg dem Rheine zu;: dabei füllte er alte Rhein⸗ 
läufe aus, woraus es ſich erklären läßt, daß auch in den 
Seckenheimer Kiesgruben Rhein- und Neckarkies überein⸗ 
andergelagert ſind. Der Rhein hatte ſich viele Meter 
tief in ſeine eignen Aufſchüttungen eingegraben, ſo daß 
wir heute von verſchiedenen Teraſſen ſprechen. Auf der 
Seckenheimer „Hochſtätt“ iſt das Hochufer ganz beſonders 
gut zu ſehen, da es hier die Niederterraſſe um ſechs bis 
ſieben Meter überragt. 
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Hier war nun eine für die Beſiedelung beſonders 
günſtige Gegend: Ueber Sumpf⸗ und Bruchland der 
Rheinniederung erhob ſich ein geſchützter Platz, der auch 
durch ſeine Waldnähe reiche Gelegenheit zur Jagd bot. 
Die erſten nachgewieſenen Anſiedlungen innerhalb der 
Sedenheimer Gemarkung reichen daher auch bis in die 
ſpätere Steinzeit, alſo bis etwa 2000 v. Chr., zurück. 
Man hat nämlich auf der Hochſtätt ſechs Gräber mit 
drei Gefäßen der Schnurkeramik') aus der ſpäteren Stein⸗ 
zeit gefunden, dabei lagen 18 Hundseckzähne, die ſchein⸗ 
bar an einem Halsband aufgehängt waren. Das waren 
nun eigentlich keinen Anſiedlungen des ſpäteren Secken⸗ 
heims, ſondern des auf dieſem Platze einſtens gelegenen 
Kloppenheims, auf das ich ſpäter noch eingehen werde. Die 
älteſten Funde in unſerm Dorfe ſelbſt reichen in eine 
ſpätere Periode, in die ſogenannte Bronzezeit (2000 
bis 1200 v Chr.) zurück, bezeugen aber immerhin auch, 
welch uralte Beſiedelungsſtelle der Seckenheimer Boden 
it. Am weſtlichen Ende der Obergaſſe (Friedrichs⸗ 
ſtraße) fanden ſich bei Kanaliſationsarbeiten im Auguſt 
des Jahres 1901 beim Anweſen Gund in etwa 60 Zen⸗ 
timeter Tiefe ein frühbronzezeitliches Flachgrab, dabei 
. Rronsonadel mit vier Speichen und oben aufgeſetzter 
dreiediger Oeſe, Bruchſtücke zweier Spiralarmbänder und 
ſchuezuch ein kleines Tongefäß mit trichterförmigem Hals. 


Die erſten Anſiedler in Seckenheim, das heißt alſo 
die älteſten Spuren des Dorfes Seckenheim, ſind nicht im 
Hunsrück zu ſuchen, wie man bisweilen anzunehmen pflegt, 
ſondern das heutige Zentrum des Dorfes, die Plan⸗ 
ken, ſind auch damals der Ort der früheſten Beſiedelung 
geweſen. Die erſten Anſiedler waren auch keineswegs 
Fiſcher, ſondern Menſchen, die bereits Ackerbau (Hirſe, 
Gerſte, Weizen) und Viehzucht betrieben, daneben auch 
von dem erlegten Wild lebten. 


Aus der Bronzezeit, da ſchon durch die Verwendung 
und Kenntnis der Bronzemiſchung eine weſentliche Kul⸗ 
turentwicklung zu verzeichnen iſt, 1 wir noch eine 
Reihe weiterer Fundſtätten auf unſerm heimatlichen Bo- 
den. Denn durch die Verarbeitung der Bronze war den 
Menſchen eine bedeutende Erweiterung ihrer Arbeits⸗ 
möglichkeit gegeben, ſo daß ſich die Funde für uns immer 
reichhaltiger geſtalten und zu immer beredteren Zeugen 
dieſer prähiſtoriſchen Kulturepochen werden. Ich will 
hier noch weitere Funde anführen. 1903 wurde auf der 
i an ein Brandgrab mit einem Henkeltopf, eben⸗ 
falls aus der jüngeren Bronzezeit, ausgegraben. In 
demſelben Jahr ſtieß man bei dem Bau des Rangier⸗ 
bahnhofs, als man die Sanddünen durchſtach, in etwa 

) Schnurkeramik fo benannt, weil man die aus Ton 
hergestellten Töpfe durch Umwideln von Schnur zu ver⸗ 
zieren pflegte. 
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vier Meter Tiefe auf eine 20 bis 40 Zentimeter ſtarke 
Kulturſchicht mit neolitiſchen Scherben, dabei fanden ſich 
in einem Beſtattungsgrab zwei bronzene Spiralarmbän⸗ 
der. Derſelben Periode gehört ein ebenfalls auf der 
Hochſtätt gefundenes Urnengrab an, das eine ſchwarz⸗ 
graue, bauſchige Aſchenurne enthielt, dabei acht kleinere 
Tongefäße mit und ohne Henkel, eine Bronzenadel, ein 
offener und ein geſchloſſener Ring, ſchließlich noch ein 
Meſſerchen aus Bronze. 

Die ältere Eiſenzeit (1200 bis 550 v. Chr.) hat uns 
keine bleibenden Zeugniſſe hinterlaſſen, erſt in der jüngeren 
Eiſenzeit oder auch La Tenezeit genannt werden die 
Funde wieder etwas zahlreicher. So fanden ſich im 
Auguſt 1910 ebenfalls auf der Hochſtätt Wohngruben 
und Gebrauchsgeſchirr, außerdem eine flache Schale mit 
Strichverzierung, römiſche Topfware, wie Urnen mit 
Schachbrettmuſter oder Scherben mit aufgeſetzter weißer 
Tonſchlammverzierung, neben den gewöhnlich gebraud- 
ten Tongefäßen. N 


2. Aelteſte Zeit -und Beginn des Chriſtentums. 

Das erſte geſchichtlich bezeugte Volk unſerer Gegend 
waren die Kelten, ein indogermaniſcher Volksſtamm, der 
die Urbevölkerung in der La Tenezeit (550 bis 50 v. Chr.) 
verdrängte und ſich in einem unaufhaltſamen Strom 
über ganz Süddeutſchland ergoß, der aber wieder durch 
die nachdrängenden germaniſchen Völkerſchaften zu weite⸗ 
ren Wanderzügen getrieben wurde. In unſrer Gegend 
ſetzten ſich die Suebi Nicretes, die Neckarſchwaben, feſt, 
von denen Seckenheim nach einer Auslegung ſeinen Na⸗ 
men erhalten hat. Es war nämlich das Heim — das 
Lager — des Häuptlings Sicco, alſo Sicco-heim, woraus 
dann ſchließlich Seckenheim geworden iſt. In dieſer Zeit 
begannen au chdie Römer in den germaniſchen Landen 
feſten Fuß zu faſſen, nicht allein in ſtrategiſcher, ſondern 
auch in wirtſchaftlicher Hinſicht. Scheinbar hatten ſie 
nicht jo ſchnell vor, wieder das Land zu räumen. Präch⸗ 
tige Steinbauten erhoben ſich an den Ufern des Neckars 
als Sommerſitze der römiſchen Adligen. Ladenburg, das 
Lopodunum der Kelten, war zum Mittelpunkt der römi⸗ 
ſchen Kultur in unſerm Lande geworden. Von hier aus 
wurden Wege angelegt, die mancherorts heute noch vor⸗ 
handen ſind. Auch in Seckenheim hatten ſich die Römer 
angeſiedelt, wie aus den zahlreichen Funden hervorgeht. 
Auf der Hochſtätt wurden durch Baggerarbeiten die Reſte 
einer römiſchen Töpferei freigelegt, mit fünf Oefen und 
einer Menge von Gefäßen und Scherben. In einer 
Brandgrube fand man größere Reſte von bemaltem 
Wandverputz, was auf die Anlage eines römiſchen Land⸗ 
hauſes auch auf der Hochſtätt ſchließen läßt. Daneben 
wurde noch mehr zu Tage gefördert, wie eine Brunnen⸗ 
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anlage, eine männliche Statue aus weißem Sandſtein, 
eine Münze mit dem Bildnis Conſtantins und anderes 
mehr, genug um ein Bild zu geben, wie hier die römiſche 
Kultur bodenſtändig geworden war, denn die Römer 
haben es verſtanden, in kürzeſter Zeit ihre überlegene 
Kultur bei den unterworfenen Bewohnern einzubürgern. 
In Seckenheims nächſter Umgebung wurde ein Kaſtell zum 
Schutze des eroberten Landes erbaut, es iſt aber noch 
nicht feſtgeſtellt, wo es genau war, ja manche Forſcher 
wollen es nach Seckenheim ſelbſt verlegen. Das iſt ſehr 
unwahrſcheinlich, Seckenheim war vielmehr gegen Ende 
der Römerherrſchaft der Hauptort der Sequaner, von 
denen es nach einer zweiten Auslegung ſeinen Namen 
erhalten haben ſoll. Aus dem vierten Jahrhundert iſt 
eine Schlacht erwähnt, die bei Sequanheim, jedenfalls 
alſo Seckenheim, gegen die Römer ſtattfand. 

Nachdem die Römer 496 einem gemeinſamen ge⸗ 
waltigen Anſturm der Germanen hatten weichen müſſen, 
kamen die Allemanen in unſere Gegend, wie Gräberfunde 
ergeben. Durch die nachdrängenden Franken muß⸗ 
ten ſich die Allemanen im Süden unſeres Landes anſie⸗ 
deln. Damit begann die bedeutungsvolle fränkiſche Zeit, 
die ein wichtiger Abſchnitt in der Siedlungsgeſchichte be⸗ 
deutet, da damit die Wanderungen zur Ruhe gekommen 
und eine neue Kultur ſich mächtig entwickeln konnte, 
deren Spuren noch in unſerem heutigen Pfälzer Volks⸗ 
element ſtecken. Infolge der ſtetig wachſenden. Bevölke⸗ 
rungszahl wurde das Land immer dichter beſiedelt, die 
Waldgrenze immer mehr zurückgedrängt und damit auch 
minderwertigeres Land unter den Pflug genommen. In 
dieſer Zeit wurden auch die meiſten Siedlungen zu feſten 
organiſierten Orten ausgebaut, wie auch das ganze Land 
eine Gaueinteilung erhielt und zum erſtenmal ſtaatlich or⸗ 
ganiſiert wurde. 

Auch aus dieſer frühen Zeit haben wir Gräberfunde 
gemacht; 1901 iſt man in zwei Meter Tiefe auf fränkiſche 
Reihengräber geſtoßen, wobei eines ein 45,5 Zentimeter 
langes Schwert und Tongeſäße enthielt. Weitere frän⸗ 
kiſche Gräber wurden auch am nordweſtlichen Ortsausgang 
in einer Kiesgrube gefunden. Die in der fränkiſch-allema⸗ 
niſchen Periode zum erſtenmal auftretenden ſchriftlichen 
Erwähnungen, die uns geſtatten, ein ungefähres Bild 
der damaligen Beſiedlung zu machen, beginnen eigent⸗ 
lich erſt mit dem weſentlichen Aufſchwung der chriſtlichen 
Kultur. Denn neben der völlig neuen politiſchen Umge⸗ 
ſtaltung des Landes iſt die Annahme des Chriſtentums 
für die weitere Entwicklung des Landes von großer Be⸗ 
deutung geweſen. Die bald gegründeten Klöſter wurden 
die Ausgangspunkte dieſer neuen Kultur. Für uns 
iſt vor allem das Kloſter Lorſch wichtig, das 774 im Bei⸗ 
ſein Karls des Großen eingeweiht wurde, und deſſen 
Mönche eine nie au perkennende Kulturarbeit leiſteten. Mit 
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nimmermüdem Fleiß machten fie Wälder urbar, entwäl- 
ſerten die Weſchnitzniederung, ja bauten ſogar Brücken 
und legten Straßen an. In dem Lorſcher Codex iſt nun 
eine überaus wertvolle Quelle für die Heimatforſchung 
erhalten geblieben, ſind doch hier die meiſten Dörfer 
unſerer Umgebung zum erſtenmal ſchriftlich erwähnt. Zu⸗ 
meiſt handelt es ſich hier um Stiftungen, die dem Kloſter 
gemacht wurden, nicht allein von Fürſten und Adligen, 
ſondern auch von allerärmſten Leuten. Dieſe Stiftungen 
entſprachen ganz dem religiöſen Zug der damaligen Zeit. 

In dieſem Codex, der Sammlung aller, Stiftungen, 
iſt nun Seckenheim 46mal erwähnt durch Stiftungen von 
Seckenheimer Bauern und 17 Einträge ſind gemacht, da 
Auswärtige, die in Seckenheim Grundbeſitz haben, Stif— 
tungen machen. Seckenheim iſt zum erſtenmal 765 er⸗ 
wähnt, da ein Bauer dem Kloſter einen Teil ſeiner Be⸗ 
ſitzungen vermacht. Eine bedeutendere Erwähnung fällt in 
das Jahr 823, da Kaiſer Ludwig der Fromme, der Sohn 
Karls des Großen, dem Kloſter die Seckenheimer Kirche, 
die dem hl. Nazarius geweiht war, mitſamt zugehörigem 
Beſitztum ſtiftet. Aus dem Jahre 804 will ich als Probe 
eine kleine Erwähnung wiedergeben: 

„De hubis quae ſunt in Sickenheim“ 

„In Sickenheim ſunt habae (Bauernhöfe) 11, ung 
indominico, alia ſervillis quae ſolvit vervecem tremiſ— 
ſum valentem ſitulas 15 de cerviſa, pullum 1, ova 15“. 

Seckenheim tritt nun in dieſen Aufzeichnungen in 
verſchiedenen Schreibweiſen auf, worüber ich im folgenden 
eine kurze Ueberſicht geben will. 


anno 765 .. ..“, zu Deutſch: „.... Im Lobgengau (aus 
Lopodunum — Ladenburg — entſtanden) in dem Dorfe 
Seckenheim ....“ Am häufigſten finden wir Seckenheim 
als Sickenheim erwähnt, erſcheint es doch in dieſer Schreib— 
weiſe in Aufzeichnungen und Urkunden des Kloſters wäh⸗ 
rend der folgenden Jahre: 767, 771, 772, 774, 789, 
791, 802, 845. Siggirichesheim wird es 776 im Coder 
Laureshamenſis genannt. Sicchenheim in den Jahren 778, 
785, 797, wobei es an einer Stelle heißt: „.... Sicchen⸗ 
heim in Lobodungowe in Chlophheimer marca (Kloppen⸗ 
heimer Gemarkung) .... Sigirihesheim 782, Sichenhei⸗ 
mero marca ad. a. 788. In Chlophheimer marca an 
Sikkenheim ad. a. 798. Einmal tritt auch die Schreib⸗ 
weiſe Sigkenheim im Jahre 823 auf. Aus demſelben 
Jahre ſtammt eine Erwähnung, in der es unter anderem 
lautet: „... . in pago Lobotengowe in villa Siggenheim 
ſuper fluvium Necchar ad. a. 823.“ Aehnlich lautet eine 
Stelle: „„. In pago, qui vocatur Lobotengowe, in 
villa Siggenheim ſuper fluvium Necchar ...“ Es ſeien 
ſchließlich noch einige ſpätere Namensformen genannt: 
1288 Siggenhaim, noch ig den Lo.ih.r Urlunden, während 
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in ſpäterer Zeit das Kloſter Schönau im Odenwald uns 
Berichte über Seckenheim hinterlaſſen hat: 1350 Sickin⸗ 
heim, 1369 Syckenheim und Syckenhen, 1414 Secken⸗ 
heym. Dieſe letzte Schreibweiſe dürfte wohl der heutigen 
am nächſten ſtehen. 

Mannheim iſt in den Lorſcher Urkunden ebenfalls 
zum erſtenmal ſchriftlich erwähnt; damals war „Ma⸗ 
ninheim“ ein armes Fiſcherdorf, das zu dieſem Kloſter 
gehörte, während Seckenheim ſchon damals ein begütertes 
Bauerndorf war. Ja, bis ans Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts war Seckenheim immer größer geweſen als Mann⸗ 
heim. Auf Grund eines Regiſters der Diözeſe Worms, 
zu der auch Seckenheim gehörte, hatte Seckenheim im 
Jahre 1439 576 Einwohner, Mannheim hatte 570. Zum 
Vergleich ſeien noch die Einwohnerzahlen einiger anderer 
Orte der Umgebung erwähnt: Ladenburg hatte 1410 Ein⸗ 
wohner, Schwetzingen 276 (!), Neckarhauſen 198, Feu⸗ 
denheim 174, Edingen 144, Käfertal 114, Eppelheim 
66, Wallſtadt 48. 


Wüſtungen. 


.. Seltſamerweiſe ſind in den Lorſcher Handſchriften 
vielfach Orte unſerer nächſten Umgebung erwähnt, die 
heute nicht mehr exriſtieren. Nur dann und wann ſtößt 
der Pflug des Landmanns beim tieferen Eingreifen auf 
Steine, deren Herkunft er ſich nicht erklären kann, alte 
Gewannennamen und ſagenhafte Erzählungen deuten nur 
ein verſchwommenes Ahnen an, daß hier einſt ein Dorf 
geſtanden, eine Kapelle, ein Hof oder eine Mühle ſich be⸗ 
funden habe. Und hier iſt es wieder der Lorſcher Codex, 
der uns unzweideutigen Aufſchluß gibt, der uns beweiſt, 
daß unſere Vermutungen auf Tatſachen zurückzuführen 
find. Der Lorſcher Codex zählt eine Reihe von Dörfern 
auf, die einſt in der Ebene zwiſchen Seckenheim und 
Mannheim aufgeteilt waren. Seckenheim am nächſten lag 
Kloppenheim, das ſcheinbar keinen allzu großen Umfang 
hatte. Auch dieſes Dorf iſt im Lorſcher Codex ſchon 
erwähnt, nämlich 771 ſchenkt ein Leitrad eine Wieſe in 
der Mallau dem Kloſter, außerdem ſind ſechs weitere 
Erwähnungen erhalten. Am Seckenheimer Ortsausgang 
trägt ein Wirtshaus den Namen „zur Kapelle“. Eine Ka⸗ 
pelle iſt hier tatſächlich bis zum Jahre 1777 geſtanden, 
ſie war die Kapelle des Dorfes Kloppenheim, das kirch⸗ 
lich eine Filiale Seckenheims war, alſo von dem Secken⸗ 
heimer Geiſtlichen verſorgt wurde. Das Dorf Kloppen⸗ 
heim iſt aber weiter ſüdlich gelegen, etwa auf der Hoch⸗ 
ſtätt. Erwähnt wird es bis zur Schlacht bei Seckenheim 
1462 und iſt aber jedenfalls im 30jährigen Krieg den 
2 der fremden Raubſcharen zum Opfer ges 
allen. e 
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Bei Neckarau, etwas nördlich davon, lag das be⸗ 
deutendere Hermsheim, das in den Lorſcher Urkunden 
vielfach erwähnt iſt, ſo zum erſtenmal 771, da es heißt: 
ne... in pago Lobodenenſis in Herimundesheim ...“, dann 
772 bis 844 als Hermundesheim, 877 als Herimentes⸗ 
heim. Selbſt die fränkiſchen Könige hatten dort Be⸗ 
ſitzungen. Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts hatten 
die Herren von Schauenburg in Hermsheim große Liegen 
ſchaften. Bis in dieſe Zeit reichen auch die Erwähnungen. 
1580: Herno von Henßesheim, edelknecht, herre und vogt 
des dorfs und gerichts zu Hermesheim. Hermsheim iſt 
ebenfalls den vielen Kriegen und Raubzügen, die unſre 
Pfalz hatte über ſich ergehen laſſen müſſen, zum Opfer 
gefallen. Seine Gemarkung iſt an Neckarau zum weitaus 
größten Teil gefallen. Noch im letzten Jahrhundert ha⸗ 
ben Seckenheimer Bauern in dieſer Gemarkung die Ueber⸗ 
reſte 5 gefunden und die Steine zu eignem Bau 
verwandt. R 


Nördlich des Neuen Mannheimer Krankenhauſes lag 
ebenfalls ein Dorf, von dem nur Akten und Urkunden 
feine Exiſtenz beweiſen. Schon im Jahre 766 iſt die erſte 
der 18 Erwähnungen im Codex Laureshamenſis, da die 
Eheleute Friedeburg und Atta dem Kloſter ein Teil ihrer 
Beſitzungen vermachen: „. .. . in pago Lobodeninſe in loco 
qui vocatur Dornheim ſuper fluvio Neckere“. Abt Gunde⸗ 
land ſchließt in demſelben Jahre ein Tauſchgeſchäft mit 
Sigewinus, dabei handelt es ſich um 1 Hofſtätte, 21 
Morgen Ackerland und einem Obſtgarten zu Dornheim. 
713 kauft ein anderer Abt in Dornheim von einem 
Liutwin 1 Hofſtätte und 24 Morgen. 786 ſtiftet ein 
Siguin dem Kloſter Lorſch den dritten Teil ſeiner Hof⸗ 
ſtätte und geht dann ſelbſt ins Kloſter uſw. Erwähnt wird 
das Dorf Dornheim bis an das Ende des 13. Jahrhun— 
derts. Am 12. November des Jahres 1287 nämlich 
wurde das ganze Dorf dem Pfalzgrafen Ludwig von dei- 
ſen junger Gattin als Morgengabe vermacht; die letzte 
Erwähnung ſtammt aus dem Jahre 1291. Die Gründe 
für das Verſchwinden Dornheims ſind uns allerdings 
an bekannt, feine Gemarkung ging in die Mannheims 
auf. 

In der nächſten Umgebung von Ladenburg ſtanden 
einſt, wie ſich aus alten Urkunden, vor allem aber wieder 
aus dem Codex Laureshamenſis, ergibt, auch noch zwei 
Dörfer, davon iſt von dem einen nur ein Gewannen⸗ 
name erhalten und zwar von dem Dorf Zeilsheim. Dieſes 
Dorf, das zwar keine Bedeutung für die Umgebung 
hatte lag an einem alten Neckarlauf nordweſtlich von La⸗ 
denburg. Allerdings iſt es auch ſchon ſehr früh in den 
Lorſcher Kloſter⸗Arkunden durch Schenkungen erwähnt, 
ebenfalls wieder in verſchiedener Schreibweiſe: 766 villa 
Cilovesheim in pago Lobodoniſe. Cilolvesheim 791, 
Cilulvesheim 1023. Dieſes Dorf batte, wie in einer Ur⸗ 
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kunde berichtet wird, neben dem üblichen Zehnten jährlich 
noch 1 Huhn und 15 Eier dazu dem Kloſter Lorſch ab⸗ 
zuliefern ie letzte Erwähnung ſtammt aus dem Jahre 
1023, gelegentlich der Ausſtattung des Kloſters auf dem 
Heiligenberg. Zeilsheim war jedenfalls eine fränkiſche 
Gründung, entſtanden aus dem Heim des Cilof. 

Das andere Dorf, das in Ladenburgs nächſter Um⸗ 
gebung lag, war Buothersheim, oberhalb der Stadt, 
wohl an der gegen Schwabenheim ziehenden Straße. 
Auch dieſes Dorf iſt ſchon im achten Jahrhundert ſchrift⸗ 
lich erwähnt, es iſt von einer „villa Buthesheim juxta 
Lobetdenburc“ die Rede. Nachweisbar iſt das Dorf noch 
bis 1516, da ein Bauer zu Rohrbach eine Stiftung macht 
von Gütern. die er in Buteresbeim hat. en 

Wenn wir geute mit der Leebenbahn nach Heidelberg 

fete jo ſehen wir nach Ehingen auf der rechten Neckar⸗ 
eite die großen Wirtſchaftsgebaude des Schwabenheimer⸗ 
hofes liegen. Dieſer Hof iſt der Ueberreſt eines Dorfes 
Schwabenheim, das 771 zum erſtenmal ſchriftlich erwähnt 
iſt, da ein Walraunus ſeine Beſitzungen in Schwabenheim 
dem Lorſcher Kloſter vermacht. 773 wird von einem Lam— 
pert berichtet, der in demſelben Dorf Beſitzungen hat, 
779 kauft Abt Helmrid von Lorſch einen Weinberg zu 
Schwabenheim uſw. Bei Schwabenheim ſtand auch vor 
Jahrhunderten eine Burg ganz nahe am Neckar, der ihr 
auch zum Verhängnis geworden iſt. Derartige Burgen 
werden in der Rheinebene häufig erwähnt, an ſteilen 
Flußabhängen wurden ſie erbaut als Behüterin, aber 
auch mitunter als Bedroherin der Schiffahrt. Tatſache 
iſt, daß dieſe Burg von dem Neckar unterſpült worden 
iſt, ſo daß ſie in ſich zuſammenſtürzte. Seltſamerweiſe hat 
man Reſte alten Mauerwerks auf der linken Neckarſeite 
gefunden, während doch die Burg auf der rechten Seite 
ſtand. Das kann nur dadurch erklärt werden, daß der 
Neckar in geſchichtlicher Zeit ſeinen Lauf verändert hat. 
Das ſtimmt auch, denn der Neckar war früher ein un— 
ruhiger und gefährlicher Burſche. Ich werde darauf 
ſpäter zurückkommen. 

Es iſt dies nicht das einzige Beiſpiel dafür, daß 
einſtige Dörfer nur noch als Höfe erhalten ſind. Zwiſchen 
Friedrichsfeld und Eppelheim liegt der Grenzhof, einſt 
ein größeres und bedeutenderes Dorf als Eppelheim ſelbſt. 
Alleiniger Beſitzer der ganzen Gemarkung war das Kloſter 
Lorſch geweſen, wir finden es daher ſchon früh und oft 
in ſeinen Urkunden erwähnt; ſo ſtiftet 788 Walramus 
für die Wieblinger Kirche einen Acker zu Grenesheim uſw. 

Auch der nördlich von Sandhofen gelegene Scharhof 
iſt der Ueberreſt eines Dorfes, Scarra genannt, das zur 
Zeit Karls des Großen ein wichtiger Ort war. 812 wird 
dort eine Baſilika erwähnt. 12 Sklaven nebſt ſeinem 
ganzen Eigentum werden 964 von einem Adelhoch über— 
fragen. Scarra iſt zuletzt noch als kaiſerliche Domäne er- 
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wähnt, verſchwindet aber dann bald in den Urkunden als 
ſelbſtändiges Dorf. 

Zur Vervollſtändigung dieſer Ausführungen muß 
noch auf zwei Burgen aufmerkſam gemacht werden, die 
bei Mannheim geſtanden ſind. Bis ins 13. Jahrhundert 
lag vor den Toren Mannheims ein uraltes Schloß, Hu⸗ 
fen genannt. Ein Zinsbuch aus dem Jahre 1379 berich⸗ 
tet, daß die Dörfer Mannheim und Dornheim der Burg 
Hufen zinspflichtig geweſen ſeien. Die Burg hatte an Gü⸗ 
tern: 387 Morgen Ackerland, 91 Morgen Wieſen nebſt 
ausgedehntem Wald und Weide. Im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert gehörte die Burg den Freiherrn von Hufen, 
deren Ahnherr Waltherus von Huſen war, der der Vater 
des Minneſängers von Huſen geweſen fein ſoll. Lange Jahr⸗ 
zehnte iſt Rheinhauſen als kurpfälziſche Zollſtätte er⸗ 
wähnt. Sie wurde durch die Franzoſen im Orleanſchen 
Kriege zerſtört. Die andere Burg iſt Eichelsheim, eben⸗ 
falls eine alte Zollburg, die mit ſchönen Zinnen und 
Türmen verſehen war; in einem derſelben war nach dem 
Konſtanzer Konzil Papſt Johann XXIII. von 1415 bis 
1418 gefangen gehalten worden. Nach der Schlacht bei 
Seckenheim war hier der Biſchof von Metz für kurze 
Zeit untergebracht. 


Nun ſei aber zum Abſchluß dieſes Kapitels über die 
Wüſtungen der Umgebung von Seckenheim auch nach 
den Gründen gefragt, wodurch ſolch blühende Ortſchaf⸗ 
ten verſchwinden konnten. Ein Chroniſt ſchrieb einmal: 
„Iſt es ein Wunder, daß Dörfer ausgehen, wenn die 
Weiber den Heiligen Hab und Gut ſtiften und die Män⸗ 
ner in den heiligen Krieg ziehen oder ins Kloſter gehen?“ 
Das erklärt ſchon manches. Ein Dorf mit etwa 50 bis 
100 Einwohnern iſt eigentlich bald ausgeſtorben. Dann 
iſt aber doch gerade die blühende Pfalz Jahrhunderte 
110 5 ſtets der Schauplatz der erbitterſten Kämpfe der 

ölker geweſen, die Folgen waren immer wieder rau⸗ 
chende, elende Trümmer ſtattlicher Ortſchaften, zerſtampfte 
und verwüſtete Felder. Trotzdem haben immer wieder 
Leute den Mut und die Kraft gefunden, auf den Trüm⸗ 
mern aufs neue zu bauen und Häuſer neu erſtehen zu 
laſſen. Das konnte eben nur die Zähigkeit, mit der der 
Bauer an ſeiner Scholle hängt, bewirken. In einigen 
Fällen, wie ich ſchon angedeutet habe, iſt der Neckar die 
Urſache des Unterganges geweſen, der in feinem unſteten 
Lauf die Ufer unterhöhlte und ſie zuſammenſtürzen ließ. 
Ein letzter, aber ſeltener Grund iſt der, daß wegen Waſſer⸗ 
mangels ganze Ortſchaften verlaſſen wurden. 
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3. Die Zeit bis zur Schlacht bei Seckenheim 1462. 


Das Kloſter Lorſch hatte im 10. Jahrhundert ſeine 
höchſte Blüte erreicht und langſam begann nun der Zer⸗ 
fall, begründet durch äußere Heimſuchungen, wie auch 
durch Zwietracht im Innern. Seine Verdienſte auch auf 
kulturellem Gebiet aber trugen weiter ihre Früchte, wenn 
auch das Kloſter im 14. Jahrhundert vollends jede Be⸗ 
deutung verlor. Und heute ſteht in dem anſcheinbaren 
Lorſch nur noch ein Torbogen, der von vergangener 
Pracht und Herrlichkeit zeugt. Neuerdings hat man in⸗ 
tereſſante Ausgrabungen gemacht, durch welche das Kloſter 
Lorſch einen gänzlich anderen Grundriß erhält, als man 
ſeither angenommen hatte. Der Torbogen, den man 
ſeither als Eingangshalle betrachtete, hat ſich als Ver⸗ 
bindungshalle erwieſen, die die beiden Teile des Kloſters 
verbindet. — 1 3 

Von den zahlreichen Gefällen und Abgaben, die 
Seckenheim wie auch die andern Dörfer unſerer Umgebung 
dem Kloſter zu zahlen hatten, wurden ſie befreit durch 
den Pfalzgrafen. Im 13. Jahrhundert kam Seckenheim 
an die Herren von Schauenburg, die ihren Beſitz an der 
Bergſtraße hatten und deren Stammburg, einſtens bei 
Doſſenheim gelegen, heute nur noch kaum erkenntliche 
Trümmer ſind. Nicht lange ſtand es unter deren Herr⸗ 
ſchaft, denn 1320 kam das geſamte Amt Schauenburg, 
das unter anderen die Dörfer Doſſenheim, Handſchuhs⸗ 
heim und Seckenheim umfaßte, in den Beſitz des Erzbi⸗ 
ſchofs von Mainz. Pfalzgraf Otto der Erlauchte von 
Wittelsbach verſuchte in jahrelanger, erbitterter Fehde 
Seckenheim zurückzugewinnen, bis es ihm ſchließlich doch 
gelang, die Oberherrſchaft über Seckenheim zu erlangen, 
nn Erzbiſchof Siegfried III. anderweitig entſchädigt 
wurde. 

Das Kloſter Schönau hatte in Seckenheim auch Be⸗ 
ſitzungen gehabt, wie aus ſchriftlichen Erwähnungen aus 
dem Schönauer Coder zu erſehen iſt. Aus dieſer Zeit ſei 
auch ein Beiſpiel erwähnt, wie man beſonders ſchwierige 
Rechtsfragen zu löſen verſtand. Es handelte ſich um 
eine Streitigkeit um ein Beſitztum des Kloſters Schönau. 
Auf Antrag des Heidelberger Schultheißen verſammelte 
man die Schultheißen der ganzen Umgebung, auch den 
von Seckenheim, und ſchlichtete dadurch gütlich den Streit. 
Das 13. Jahrhundert brachte unſerm Lande ſchwere Heim⸗ 
ſuchungen, nicht genug damit, daß Hungersnot und ver⸗ 
heerende Peſt im Lande wüteten, dazu waren auch noch 
alle Bande des Geſetzes der Ordnung gelöſt, das Fauſt⸗ 
recht herrſchte und machte das Land zu einem Schau⸗ 
platz wilder Eroberungs- und Plünderungskriege. Erſt 
zu Beginn des 14. Jahrhunderts kam unter Rupprecht 
III. wieder Ruhe und Ordnung ins Land. 
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Von einigen Erwähnungen in kirchlichen Büchern ſei 

noch berichtet, bevor wir wieder den geſchichtlichen Faden 
aufnehmen. In den Lorſcher Kloſterurkunden war näm⸗ 
lich die Seckenheimer Kirche als dem hl. Nazarius ge⸗ 
weiht erwähnt und nun tritt im 14. Jahrhundert eine 
ſeltſame Erſcheinung auf, daß nämlich die Seckenheimer 
Kirche ihren Patron gewechſelt hat: „.. .. eccleſia paro⸗ 
chalis ville Sickenheim Wormacienſis dioceſis 1335“ und 
1496: „.. . eccleſia parochalis |. Egidiud patron“, Er⸗ 
klären läßt ſich dies vielleicht dadurch, daß die Kirche 
in den obenerwähnten Wirren zerſtört und neu aufge⸗ 
baut worden iſt. Dabei hat man ſtatt des jetzt unbe⸗ 
kannteren Heiligen den Aegidius genommen“). 
Nach der Zerſtörung der Schauenburg, die eine blu⸗ 
tige Fehde abſchließt, die Kurfürſt Friedrich J. mit denen 
von Schauenburg, d. h. eigentlich mit dem Erzbiſchof von 
Mainz, geführt hatte, kommt Seckenheim endgültig an 
Kurpfalz als mainziſches Lehen. 
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4. Die Schlacht bei Seckenheim. 


„Nun ſind es ſchon 467 Jahre her, ſeit der Secken— 
heimer Boden hiſtoriſche Bedeutung gewonnen hatte durch 
einen ruhmvollen Sieg des pfälziſchen Kurfürſten Frie⸗ 
drich, der Siegreiche genannt. Friedrich, eine kraftvolle 
Herrennatur, trotzte Kaiſer und Papſt, da er, anſtatt ſich 
mit der Vormundſchaft des noch unmündigen Philipp 
zu begnügen, die Kurwürde ſich ſelbſt zulegte. Die Mut⸗ 
ter des Mündels und die meiſten deutſchen Reichsfürſten 
gaben ihre Zuſtimmung zu dieſem Akte. Allein der 
Kaiſer verweigerte die Belehnung mit den Reichslehen, 
ſo daß ſich der Pfalzgraf entſcheiden mußte, entweder der 
Kurwürde zu entſagen, oder auf immer in Ungnade des 
Kaiſers zu leben. Friedrich entſchied ſich für das Letz⸗ 
tere im Vertrauen auf feine Kraft und ſein ihm treu er⸗ 
gebenes Heer. 

Bald war Friedrich von Feinden umgeben, denen es 
weniger auf Recht und Gerechtigkeit ankam, ſondern die 
reiche Beute zu machen glaubten. So waren es vor 
allem feine Nachbarn Graf Ulrich von Württemberg, 
Markgraf Karl von Baden und Biſchof Georg von 
Metz, die nur auf einen qünſtigen Moment lauerten. 
um über ihn herzufallen. Im Juni des Jahres 1462 
brachen alle drei Verbündete brennend und ſengend in der 
Pfalz ein, zerſtörten und verwüſteten die Felder, die ge⸗ 


) Wie ſchon erwähnt, hatte das Lorſcher Kloſter 
den hl. Nazarius als Patron, deſſen Gebeine nach Lorſ⸗ 
gekommen waren. In Anlehnung an Lorſch, zu dem ja 
Seckenheim gehörte, wählte man auch den Namen Na⸗ 
zarius. 
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räde in goldnem Aehrenſchmuck ſtanden, verbrannten Wek⸗ 
ler und Dörfer, ſo daß blutiger Feuerſchein ihr Nahen 
verkündete. Es war nämlich das Gerücht verbreitet wor— 
den, der Pfalzgraf ſei mit ſeinen Kerntruppen dem Herzog 
Ludwig von Bayern zu Hilfe geeilt, ſo daß Heidelberg 
nur ſchwach beſetzt ſei und man dieſe günſtige Gelegenheit 
benützen könne, um in die Pfalz einzurücken und Heidel⸗ 
berg zu überrumpeln. Ja, man war ſo leichtſinnig, daß 
man allen ſchwerfälligen Troß im gemeinſamen Lager 
der Verbündeten in St. Leon zurückließ und nur mit 
etwa 800 Rittern und Knechten aufbrach zum Ritt nach 
Heidelberg, von wo man bald ſiegreich zurückkehren wollte. 
In Wirklichkeit aber ſtand Friedrich ſchon im Rücken 

ſeiner Feinde, denn jede Bewegung ſeiner Feinde hatte 
er durch Kundſchafter beobachten laſſen. Von Leimen 
aus gedachte er den Feind am 30. zu überfallen. Kaum 
graute dieſer Tag, als das aus den Dörfern auf⸗ 
ſteigende Feuerrot den Aufenthalt der Feinde in der Ge— 
gend von Seckenheim verriet. 

Als nun der Tag her zu herkam, 

daz man die morgenroet vernam, 

da ſach man in dem Neckardal 

und umb Heidelberg überal 

Die Dörffer ſchynen durch hohen 

und inbrunſtigen lohen. 

In aller Stille brach der Pfalzgraf von Leimen auf, 
um bald mit den Truppen des Erzbiſchofs von Mainz, 
der ihm eiligſt zu Hilfe geeilt war, zuſammenzutreffen, 
ſo daß ſeine Truppenmacht zuſammen aus 700 Reitern 
und etwa 2000 Mann Fußſoldaten beſtand. So zog 
er denn mit ſeinen gewappneten Truppen durch den Wald 
bei Schwetzingen zum Seckenheimer „Fronholz“ (ſo ge⸗ 
mannt, weil nur der Kurfürſt das Recht hatte, darin zu 
jagen), um plötzlich aus des Waldes Dickicht dem ahnungs⸗ 
loſen Feind in den Rücken zu fallen. Wie mußte den 
drei Fürſten zu Mute geweſen ſein, als ſie den in Bayern 
Geglaubten mit einer ſtetig wachſenden Truppenmacht 
aus dem Wald daherſprengen ſahen. Hell blitzten die 
blanken Waffen im Glanze der Sonne. „Heut Pfalzgraf 
oder nie“ ſcholl der Schlachtruf der Pfälzer, mit dem ſie 
ſich in die feindlichen Reihen ſtürzten. Unter dem Schmet⸗ 
tern der Trompeten erklirrten dumpf die Schläge der 
eiſenbekleideten Ritter. Ein heißer Kampf entbrannte, 
dem Kurfürſt wurde das Pferd unter dem Leibe er— 
ſtochen. Schon ſchwankte da und dort die pfälziſche Rei⸗ 
terei, als endlich eins nach dem andern der drei feind⸗ 
lichen Bannern ſank und nur noch wenige Mann ſich ver⸗ 
zweifelt zur Wehr ſetzteg, während andere in den Wald 
zu entkommen ſuchten. Nach ſtürmiſchem, blutigem Kampf 
war ein glänzender Sieg erfochten; Markgraf Karl von 
Baden und Biſchof Georg von Metz mußten ſchwerverletzt 
vom Schlachtfeld getragen werden, etwa 240 Gefan⸗ 
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gene wurden gemacht und auffallenderweiſe gab es nur 
45 Tote, die teils in Ladenburg, teils in Heidelberg bes 
graben wurden. 

Eine andere alte Ueberlieferung erzählt, der Kurfürſt 
habe abſichtlich an dem Tage der Schlacht von Heidel⸗ 
berg Schiffe mit Wein den Neckar heruntergeſchickt, daß 
ſie von den Feinden gekapert würden, was dieſe auch 
tatſächlich getan haben ſollen. Dadurch wollte der Kur⸗ 
fürſt die Feinde trunken machen, um ſie dann leichter 
überfallen zu können. 

Wir können uns die Wirkung vorſtellen, aus die erſten 
Boten die Siegesnachricht nach Heidelberg brachten. Be— 
geiſterter Jubel ſchallte Friedrich entgegen, als er zu den 
Toren Heidelbergs einzog, gefolgt von einer langen Reihe 
bunter Gefangenen und erbeutetem Troß. Unter dem 
Geläute aller Glocken zog er in die Heiliggeiſtkirche ein, 
um zunächſt dem zu danken, der die Schlacht unſichtbar 
gelenkt hatte. Ja, es wurde angeordnet, daß alljähr⸗ 
lich derſelbe Gottesdienſt in allen Gemeinden der Pfalz 
gehalten würde im Gedenken an dieſen ſiegreichen Tag. 
Die Gefangenen aber kamen in ſtrengſten Gewahrſam. 
Marlgraf Karl und Herzog Ulrich wurden auf dem Hei⸗ 
delberger Schloß gefangen gehalten, wobei ſich die Haft 
des Schwaben ganz beſonders hart geſtaltete, während 
der Badener jeden Tag einige Zeit unter Aufſicht im 
Schloßgarten ſpazieren gehen durfte. Der Biſchof von 
Metz wurde auf die Zollburg Eichelsheim bei Mannheim 
gebracht, in dasſelbe Turmzimmer, das 1415 bis 1413 
dem auf dem Konſtanzer Konzil ſeiner Würde entſetzten 
Papſt Johann XXIII. als Aufenthaltsort gedient hatte. 
Erſt nach mehrmonatlicher Haft wurden die Fürſten 
gegen ein hohes Löſegeld freigegeben, doch hatten ſie 
auch verſprechen müſſen, ſich nie wieder in pfälziſche An⸗ 
gelegenheiten zu miſchen. 

Zur ewigen Erinnerung an den Tag, da Kurfürſt 
Friedrich ſeinem Lande wieder Frieden gegeben hatte, 
ließ dieſer auf dem Schlachtfeld ein mächtiges Kruzifix 
aus roten Sandſteinquadern aufſtellen und auf dem 
Sockel die Geſchichte der denkwürdigen Schlacht einmei⸗ 
ßeln. Drei Jahrhunderte ſtand das Kreuz einſam im 
Felde und ermahnte den vorbeifahrenden Bauern, indem 
es jenes düſtere Bild nationaler Zerriſſenheit vor Augen 
führte. Als es aber lange genug Wind und Wetter jtand- 
gehalten hatte und ſchadhaft zu werden begann, wurde 
es durch ein einfaches Kreuz erſetzt, das aber bald mut⸗ 
willig umgeſtürzt wurde. 1890 ließ der Mannheimer 
Altertumsverein das Denkmal in einfacher Form wieder- 
erſtehen, ſo, wie wir es heute noch ſehen können. 

Wo einſt die Fluren von den Hufen feindlicher Roſſe 


erdröhnten, wo einſt genügſame Föhren und Heidekraut 
wuchſen. ragen heute die Schlote der jüngſten Stadt. 
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Deutſchlands empor. Nach den grauſamen Prokeſtanten⸗ 
verfolgungen in Frankreich war die Pfalz die Zufluchts⸗ 
ſtätte der vielen Scharen von franzöſiſchen Flüchtlingen, 
die hier eine zweite Heimat fanden. So war es auch, 
daß zu Anfang des Jahres 1682 franzöſiſche Koloniſten 
mit der Bitte an den Kurfürſten herantraten, ihnen Brach⸗ 
land zur Verfügung zu ſtellen, das ſie bewirtſchaften woll⸗ 
ten. Der Kurfürſt ſtimmte zu und ließ ſie vier Stunden 
im Umkreis bei Seckenheim herumführen und ihnen das 
Land zeigen, das ihnen aber nicht zuſagte. Sie hatten 
ſich indeſſen am Seckenheimer Kühbrunnen niedergelaſſen, 
fällten Bäume, ackerten, ſäten, als ob das Land ihnen 
gehörte. Als ſich die Seckenheimer beſchwerten, wurden 
die Flüchtlinge noch frecher, ſie fällten an die tauſend 
Fichtenbäume, verbrauchten ſie aber nicht für ſich etwa 
zum Bau von Hütten, ſondern fie verkauften dieſes ge⸗ 
ſtohlene Hotz an Mannheimer Ratsherren, die ihnen Och⸗ 
ſen und anderes mehr dafür lieferten. Die Behörde ſchritt 
ein, es wurde ihnen ein Stück Land zwiſchen Seckenheim. 
Edingen und dem Grenzhof zugewieſen, womit ſie auch 
zufrieden ſchienen, denn bald begannen ſie auch hier emſig 
den Boden zu bearbeiten. Es war nun eine ſchwierige 
Frage, wie man dieſen Ort nennen ſollte. Da die meiſten 
der Anſiedler, es waren etwa 15 Familien, aus Sedan 
waren, wollten ſie es ſo genannt haben. Das ſagte aber 
der Regierung nicht zu, die dann auch in einem kurfürſt⸗ 
lichen Erlaß vom 7. November 1682 ihm den Namen 
Friedrichsfeld gab, zur Erinnerung an den vor 220 Jahren 
von Friedrich J. erfochteten Sieg. Wie alle künſtlichen 
Namensbildungen, ſo wollte ſich auch dieſer nicht recht 
einbürgern, denn was wußten die Flüchtlinge von dem 
Pfälzer Fritz und der Schlacht bei Seckenheim! Selbſt 
den Nachbarn wurde der Name nicht geläufig, ſie nannten 
dieſe Anſiedlung ſchlechtweg Neudorf, einen Namen, den 
man bei den alten Seckenheimern immer noch hören Tann. 


5. Im Zeitalter der Reformation. 3 
Religionskämpfe und 30jähriger Krisb. 


Die Reformation hatte auch in der Pfalz bald Ein⸗ 
gang gefunden, beſonders ſeit dem perſönlichen Erſcheinen 
Luthers in Heidelberg 1513. Unter Kurfürſt Friedrich 
II. wurde 1547 die Reformation allgemein in der Kur⸗ 
pfalz eingeführt. Die folgenden Jahre liefern aber ein 
trauriges Bild menſchlicher Unduldſamkeit. Bald ſiegte 
die reformierte, bald die lutheriſche, bald die katholi⸗ 
ſche Partei, indeſſen die andern immer grauſam unter⸗ 
drückt wurden. Kurfürſt Ludwig VI. jagte faſt alle refor⸗ 
mierten Prediger aus dem Land, ſein Nachfolger Johann 
Caſimir vertrieb ſeinerſeits wieder die lutherischen. 


a If en 


‚Nun brach dazu noch das Kriegselend in das Land 
herein, der 30jährige Krieg, der wie kein anderer unſere 
blühende Pfalz heimgeſucht hat und vielfach die Dörfer 
in öde Trümmerhaufen verwandelte; er begann mit dem 
Einzug Tillys 1621 und der Einnahme Mannheims, das 
erſt 15 Jahre vorher zur Stadt erhoben worden war. 
Im folgenden Jahre wurde wieder die katholiſche Reli⸗ 
gion eingeführt, bis 1633 die Schweden ins Land kamen 
und die früheren Religionsverhältniſſe herſtellten. So 
ging es hin und her, die Pfalz wurde der Schauplatz ver⸗ 
heerender Kriege. Der Bauer hatte es ſchon längſt auf⸗ 
gegeben, ſein Feld zu beſtellen, kam er doch nie zum 
ernten, Der größte Teil der Dörfer lag in Schutt und 
Aſche, überall herrſchte Verzweiflung und Elend. Und als 
endlich durch den weſtfäliſchen Frieden 1648 der furcht⸗ 
baren Not ein Ende gemacht wurde, fand Kurfürſt Karl 
Ludwig ſein Land in grauenvoller Verwüſtung. Viele 
Dörfer wurden nicht wieder aufgebaut, die Bewohner 
hatten das Land verlaſſen. So iſt jedenfalls auch der 
Ort Kloppenheim, der auf der Hochſtätt gelegen war, 
nach dem Kriege nicht wiedererſtanden. Das allerdings 
bedeutete für Seckenheim eine Vermehrung des Grund⸗ 
beſitzes, denn die geſamte Kloppenheimer Gemarkung ging 
an Sedenheim über. Von dem ganzen Dorf ſtand nur 
noch eine kleine Kapelle, die bis 1777 in Urkunden er⸗ 
wähnt iſt, und die in der Nähe des Seckenheimer Waſſer⸗ 
turms geſtanden war. 

Es iſt begreiflich, warum das Seckenheimer Ortsbild 
ſo neu erſcheint. Das ganze Dorf iſt eben auch den 
Plünderungen und Brandſchatzungen feindlicher Krieger⸗ 
horden zum Opfer gefallen. Sämtliche Kirchenbücher 
aus früherer Zeit, welche für die geſchichtliche Forſchung 
eine bedeutſame Quelle wären, ſind daher auch vernichtet; 
fie beginnen erſt mit dem Jahre 1657. Das Üsden- 
heimer Archiv enthält aber ein Vormundſchafts- und 
Verkaufsbuch, datiert vom 15. May anno 1624, das 
deshalb für uns außerordentlich wichtig iſt, weil es ein⸗ 
mal das älteſte Buch iſt, das ſelbſt den 30jährigen Krieg 
überdauert hat, und dann wegen einigen beſonders wich⸗ 
tigen Angaben, die es uns macht. 


Seckenheimer Wein. 


Schon lange habe ich mir Gedanken gemacht, wo der 
bekannte Seckenheimer Wein gewachſen ſein mag, war 
aber nie zu einem beſtimmten Anhaltspunkt gekommen. 
Dieſes Buch gibt uns darüber nun unzweideutigen Auf— 
ſchluß: In einem Tauſchvertrag vom 25. Februar 1627 
zwiſchen dem Schultheißen von Brühl und einem Secken⸗ 
heimer Schneider heißt es u. a.: „5 Viertel Wingert 
auf der Hochſtätt bei dem Kegel auf beiden Seiten der 
gemeine Weg und 3 Viertel Wingert im Pfingſtberg“. 
Aus andern Verkaufsurkunden aus ebendemſelben Buche 
ſtammen folgende Erwähnungen: 2 Morgen Wingert im 
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Riedweg, 2 Morgen Wingert im Dorfſand, 1 Morgen 
Wingert in der Frühmeß, 1 Morgen Wingert beim 
„Appelbaum unten uff den Riedweg“. 


Es iſt alſo hier ganz deutlich ausgedrückt, wo die 
Seckenheimer ihren Wein gebaut haben, nämlich auf der 
Hochſtätt und dem Plingſtberg, und außerdem weiter 
ſüdlich im ſogenannten Sand, wo in alten Flurkarten noch 
eine Bezeichnung Wingertgaſſe zu finden iſt. Damit wäre 
nun noch nichts über die Qualität des einheimiſchen Wei⸗ 
nes geſagt. Da kommt uns aber ein latelniſches Gedicht 
von Nikodemus Friſchlin zu Hilfe, in welchem die Hoch⸗ 
zeit des Herzogs Ludwig don Württemberg 1575 be⸗ 
en wird und das 1578 ins Deutſche übertragen 

e: 


1 .. „Die edel Gewächſe ohn gelachſen 
in Churfürſtlicher Pfalz gewachſen, 

Der Seckenheimer hell und klar, 
Der ja ein edles Tranke war. 

Den Guntheimer, der dieſem gleicht, 
Dem Wein von Thaſo auch nit weicht. 
Auch wird geſchickt Dürmſteiner Wein, 
Und Mannheimer gar lieblich fein 
Zu trinken, doch ſtark von Geſchmack 
Der ein bald würffet auf den Sack. 

Mit berechtigtem Stolz dürfen wir Seckenheimer 
neben ausgewählten Rheinweinen auch unſern einheimi⸗ 
ſchen an fürſtlichen Tafeln erwähnt ſehen. Wie ſchade, 
daß uns heute nicht ein ſolch edler Stoff mehr beſchert 
iſt. Wie kam es aber auch, daß die ganzen Rebanlagen 
verſchwunden ſind und nur Chroniken davon zu berich⸗ 
ten willen? Da iſt wiederum der 30jährige Krieg ſchuld, 
den ich ſchon früher mit all ſeinem Elend und ſeinen Ver⸗ 
wüſtungen behandelt habe. Die wilden Kriegerſcharen 
haben die Rebpfähle als willkommenes Brennholz mit- 
genommen und auch ſonſt die Weinberge zerſtört, ſo 
daß ſich niemand mehr zu einer Neuanlage entſchloß, 
einmal wegen der wirtſchaftlichen Notlage, dann aber 
auch wegen der veränderten Wirtſchaftslage, denn bald 
nach dem dreißigjährigen Krieg erfolgten die erſten Uns 
bauverſuche des Tabaks in der Pfalz unter Karl 
Ludwig, nachdem ſchon in den 20er Jahren das Tabak⸗ 
rauchen allgemeine Sitte geworden war. Es iſt äußerſt 
amüſant, einen kurpfälziſchen Rat zu hören, der ſich 
über das Tabakrauchen ausläßt, als es in Kurpfalz immer 
mehr überhand nahm: 


„Ich kann nicht umhin, mit einigen Worten jene 
neue erſtaunliche und vor wenigen Jahren aus Amerika 
eingeführte Mode zu tadeln, welche man als eine Sau⸗ 
ferei des Nebels nennt, die alte und neue Trinkleiden⸗ 
ſchaft übertrifft. Wüſte Menſchen pflegen nämlich den 
Rauch von einer Pflanze. die Jie Nikotina oder Tabak 


nennen, mit unglaublicher Begierde zu trinken, was ſie 
folgendermaßen tun: Sie haben hohle Röhrlein von 
weißem Ton, die an dem Teile, wo ſie in den Mund ge⸗ 
ftedt werden, ſpitz zulaufen; an dem andern Ende iſt ein 
Anſatz von der Größe einer Walnuß, worein ſie die ge⸗ 
dörrten Blätter der Pflanze Nikotina kleingeſchnitten oder 
zerkrümmelt ſtopfen, dann mit einer Kohle anſtecken, 
das Röhrlein vorn zwiſchen die Lippen nehmen und zug⸗ 
weile mit Schlürfen und Spucken den Rauch zwiſchen 
Zähne und Backen einziehen und ihn wiederum durch 
Mund und Naſe von ſich geben und gleichſam eine greu⸗ 
0 die alles mit Geſtank erfüllt, wieder aus⸗ 
auchen.“ 


Schon früh hatten die Seckenheimer aufgehört, ihre 
Felder „flürlich“, das heißt nach den Regeln der Drei⸗ 
felderwirtſchaft') (regelmäßiger Wechſel zwiſchen Som⸗ 
merfrucht, Winterfrucht und Brache bzw. Weide) zu be⸗ 
ſtellen. Damit kamen ſie aber mit dem von der Re⸗ 
gierung den Gemeinden auferlegten Schafbetrieb in Kon⸗ 
flikt, denn die Pächter begingen mit ihren Herden das 
Brachland. Als ſie dem Pächter des herrſchaftlichen 
Schafbetriebes ihre Brachfelder verboten, und dieſer 
(1681) ſich beſchwerte, antworteten die Seckenheimer: „Daß 
wir nicht flürlich bauen thun oder können, iſt die Ur⸗ 
ſach daß nit ein jedweder in jeder Gewannen oder Feld 
Aecker genug hat, und dahero notwendig mancher auf das 
Brachland bauen muß, will er ſich anders auch ernähren 
und ſeine herrſchaftlichen Beſchwerden abſtatten, ſonder⸗ 
lich diejenigen, ſo wenig Aecker haben und ſich mehren⸗ 
teils von Tubackbauen ernähren müſſen“. 


Einwohnernamen aus dem 17. Jahrhundert. 

Ich will noch einmal kurz auf jenes älteſte Buch des 
Seckenheimer Archivs aus dem Beginn des 17. Jahrhun⸗ 
derts zurückkommen. Wir wollen nämlich einmal die Na⸗ 
men der damaligen Ortseinwohner betrachten und ſehen, 
welche Namen ſich bis dorthin zurückverfolgen laſſen. Die 
Vornamen ſind damals ſehr einfach geweſen, wie Bartel, 
Velten, Wendel und Jörg, was wohl die weſentlichſten 
geweſen ſein werden. Damals wie heute gab es folgende 
Namen: Dreyber, Voltz, Frey, Söllner, Hoffmann, Hart⸗ 
mann, Klumpp, Herdt, Arnoldt, Böhles, Menges, Wohl⸗ 
fahrt, Zimmermann, Weber, Engelhardt, Becker, Walter 
und Müller, autzerdem verſchiedene, die wir heute in Sek⸗ 
lenheim nicht mehr finden: Hennes (der damals Schultheiß 
war), May, Herzheimer, Lünz, Reißen uſw. Bemerkens⸗ 
wert iſt. daß in dieſer ganzen Aufzählung keine Seitz 

*) Von dem Syſtem der Dreifelderwirtſchaft kommk 
auch die heute noch beſtehende Einteilung des Seckenhei⸗ 
mer Feldes in Ober-, Mittel- und Unterfeld. 


vorkommen. In dem Seckenheimer evangeliſchen Kir⸗ 
chenbuch wurde nämlich feſtgeſtellt, daß die Seitz erſt 
1657 nach Seckenheim zugezogen find und zwar von Wieb— 
lingen. Von dort läßt ſich die Forſchung nicht weiter 
verfolgen, da hier die Kirchenbücher mit 1700 beginnen. 
Die Bühler treten in den hieſigen Ortsbüchern erſt im 
18. Jahrhundert auf. 

Betrachten wir die heutigen Seckenheimer Familien⸗ 
namen, jo fallen uns noch einige auf, die eine franzöſi⸗ 
ſche Abſtammung verraten: Dehouſt, Laborgne, Erny, die 
ſich früher Ernee ſchrieben, Bikon (Vicon), Tranſier und 
vielleicht auch Marzelnell, denn die frühere Schreibweiſe 
als Marcenell ſcheint dieſe Vermutung zu beſtätigen. Dieſe 
Familien ſtammen zweifelsohne von Einwanderern von 
Frankreich ab, die ja ſcharenweiſe zur Zeit der grauſamen 
Proteſtanterverſolgungen in Frankreich als arme Flücht⸗ 
linge über den Rhein kamen. 


6. Eine ſchwere Zeit für Land und Volk. 


Das Hauptbeſtreben Karl Ludwigs nach ſeinem 
Regierungsantritt im Jahre 1649 war, die ſchweren 
Wunden, welche lange und unglückliche Kriegswirren ge⸗ 
ſchlagen hatten, zu heilen. Wer einen Wingert neu 
anlegte, war auf ſechs Jahre von allen Abgaben befreit, 
wer durch Roden neues Ackerland gewann auf drei Jahre, 
ebenſo der, der ein neues Haus erbaute, ja ſelbſt, wer ſein 
beſchädigtes Haus reparierte, war auf zwei Jahre vom 
Steuerzahlen enthoben. Von neuen Hoffnungen ange⸗ 
feuert, begann auch die Bevölkerung allerorts wieder die 
zerſtörten Häuſer und Scheunen aufzubauen und den 
Grund zu neuem Wohlſtand zu legen. Doch wieder traf 
ein harter Schickſalsſchlag die ſo oft und ſchwer geprüfte 
Pfalz. Nachdem der Kurfürſt dem franzöſiſchen König 
Ludwig XIV. die Heeresfolge verweigert hatte, ſchickte 
dieſer 1674 Turenne über den Rhein, um ſengend und 
plündernd Rache zu nehmen. Zwei Städte und 25 Dörfer 
der Pfalz gingen wiederum in Flammen auf. 

Und immer noch nicht ſollten die Leiden zu Ende ſein. 
Als 1685 der Kurfürſt ſtarb, machte Ludwig XIV. An⸗ 
ſprüche auf die Pfalz, obgleich jedes Recht dagegen ſprach. 
Und drei Jahre ſpäter ſtand erneut das franzöſiſche Heer 
auf kurpfälziſchem Boden, diesmal unter Führung Melacs, 
der aus der ganzen Pfalz eine Wüſte machen wollte. Er 
begann ſein Zerſtörungswerk, indem er am 3. März den 
Beſehl gab, alle Häuſer Mannheims zu zerſtören. In 
teufliſcher Luſt wurden die Häuſer in Brand geſetzt, die 
Kirchen geprengt, geraubt und geplündert, jo daß bald 
nur noch rauchende, elende Trümmer übrigblieben. Nach⸗ 
dem die Kaiserlichen die Franzoſen verdrängen konnten, 
erſchienen ſie drei Jahre ſpäter wieder, um ihr Zerſtö⸗ 
rungswerk mit um jo größerer Grauſamkeit fortzuſetzen, 
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Jetzt waren die fürchterlichſten Tage für die Pfalz ge⸗ 
lommen. Kein Dorf, kein Haus ſollte dem ſinnloſen 
Wüten der Zerſtörer entgehen, das herrliche Schloß zu 
Heidelberg ward durch Minen in die Luft geſprengt und 
in eine traurige Ruine verwandelt. Schließlich brach⸗ 
ten die Verhandlungen zu Ryswick den langerſehnten Frie⸗ 
den, den auch Johann Wilhelm (1690 bis 1716) eifrig 
förderte. Im Jahre 1705 gab er allen drei Religionen 
Gewiſſensfreiheit: „.... Niemand, er ſei geiſtlich oder 
weltlich, ſolle der Religion halber verfolget, viel wenis 
ger aus einer Stadt zu emigrieren genöthigt werden. 
An Orten, wo nur eine Kirche vorhanden war, wurde ſie 
gemeinſam benutzt wie es auch in Seckenheim der Fall 
war. (Bis zum Jahre 1868, da die evangeliſche Kirche 
gebaut wurde.) 


Steuer⸗ und Fronlaſten. 


Wiewohl die Pfalz im weiteren Verlauf des 18 
Jahrhunderts von kriegeriſchen Heimſuchungen verſchon 
blieb, wurde die Lage des Bauern doch erſchwert durck 
die Fülle von Abgaben, die er an alle möglichen Stel⸗ 
len zu entrichten hatte. Da war vor allem die im 15. 
Jahrhundert entſtandene ſogenannte „Bede“ oder auch 
„Beet“, „Beethe“ geſchrieben, deren es eine ganze An⸗ 
zahl gab, wie: Beethgeld, Beethkorn, Maulhaber, Dienſt⸗ 
korn, Herrenſtroh, Mayenbeeth, Landacht, Michaelis⸗ 
beeth, Weihnachtsbeeth. Sie wurde nach der Größe des 
Grundbeſitzes berechnet und alljährlich an die kurfürſt⸗ 
liche Hofkammer abgeführt. Seckenheim kam nun wie 
viele andere Gemeinden der Pfalz mit den Zahlungen 
nicht mehr mit wegen den ſchlechten wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen. Es hatte jährlich 178 Malter Beethkorn abzu⸗ 
liefern (wobei auf jeden Einwohner drei Eimer kamen), 
brachte aber bis zum Ende des 18. Jahrhunderts einen 
Rückſtand von 533 Malter zuſammen; ebenſo ging es mit 
dem Beethgeld, da Seckenheim, obgleich es jährlich nur 
129 Gulden zu zahlen hatte, mit 996 Gulden im Rück⸗ 
ſtand blieb. Schließlich wußten ſich die verſchuldeten Ge⸗ 
meinden nur durch eine lange Eingabe an die Hofkammer 
zu helfen, die auch tatſächlich Erfolg hatte, denn ver⸗ 
ſchiedene Beethen wurden erlaſſen. Daneben mußten die 
Seckenheimer auch eine Vermögensſteuer zahlen, die 789 
Gulden betrug. Alljährlich fanden die großen kurfürſt⸗ 
lichen Treibjagden ſtatt, wobei die Felder oft großen 
Schaden erlitten, da auf die beſtellten Felder keine Rück⸗ 
ſicht genommen wurde. Um dem abzuhelfen zahlte jeder 
Grundbeſitzer die ſogenannte Treiberſteuer, die für Sek⸗ 
lenheim in 34 Malter Korn beſtand. Dafür wurden 
die Felder geſchont. . 

Außerordentliche Umſtände zwangen vielfach den 
Kurfürſten zur Erhebung einer Sonderſteuer. Es war in 
dieſem Falle Aufgabe der Schultheißen, in Begleitung 
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eines Schöffen das Geld ſelbſt einzutreiben. Schon ſeit 
den Zeiten des Kloſters Lorſch hatte Seckenheim einen 
Zehnten von dem geſamten Feldertrag abzuliefern, jetzt 
aber an die kurfürſtliche Hofkammer. Seckenheim hatte 
an Frucht und kleinen Zehnt, Tabakszehnt, Garten⸗ 
zehnt (von den „Herren“-Gärten in der Luiſenſtraße) 
1000 Gulden, 55 Malter Korn, 300 Malter Gerſte, 389 
Malter Spelz und 38 Malter Hafer zu liefern. Dieſe 
Zehnten wurden in der ſogenannten Zehntſcheuer abge⸗ 
liefert, die wahrſcheinlich die Scheuer des Hauſes Seitz, 
Ecke Haupt⸗ und Luiſenſtraße, war, die heute noch durch 
ihren ſchönen gotiſchen Torbogen das Intereſſe des 
Kenners weckt. 

„Jahrhunderte hindurch waren die Untertanen zu per⸗ 
ſönlichem Fron⸗ (Herren) Dienſt verpflichtet, ſei dies 
nun zu Arbeiten, die dem ganzen Lande von Natzen wa⸗ 
ren, wie Straßen⸗, Damm⸗ oder Feſtungsbauten, oder 
zu Dienſten, die im Privatintereſſe des Fürſten ſtanden, 
wie prunkvoller Schloßbau, Beluſtigungen, Jagden und 
dergleichen. Auf alle Fälle empfand der Bauer dieſe 
Fronden als drückende Laſt, um ſo mehr, wenn ſie der 
Willkür des Fürſten entſprangen. Wohl bekam er eine 
Vergütung dafür, die aber dem Verdieſnuſt eines Tag⸗ 
löhners gleichgeſtellt war, während er ſelbſt vielleicht 
ſich zur Einbringung der eignen Ernte fremde Kräfte 
anſtellen mußte. Es iſt ſicher intereſſant, die verſchieden⸗ 
artigſten Beiſpiele anzuführen, die uns die Seckenheimer 
Akten liefern. Am 3. Auguſt 1780 ging dem Seckenhei⸗ 
mer „Schultheiß und Gericht“ ein Schreiben zu von dem 
kurpfälziſchen Zehntgrafen Dachert: „Repatitio über 
Mauerſteine fo morgen zum Behuf der von Kurfürſtlr. 
Hochlöblr. Hofkammer dahier (gemeint iſt Leimen) er⸗ 
baut werdenden reform. Pfarrhaus in hieſigen Stein⸗ 
bruch geladen werden und jeder Fronbauer wegen deſſen 
naher Lage zweimal fahren, ſohin die Vorſtände in Be⸗ 
ſtimmung derer Fronwägen hiernach den Bedacht nehmen 
ſollen: Leimen, Kirchheim, Wieblingen, Edingen je zwei 
Zweiſpännerwagen, Seckenheim vier Zweiſpännerwagen.“ 
Dafür wurden bezahlt: 5 Kreuzer pro Tag für den Fuhr⸗ 
mann und 1 Gulden 48 Kreuzer für den Zweiſpänner⸗ 
wagen. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts waren die Fran⸗ 
zoſen wieder einmal im Lande. Ihnen mußte der Bauer 

uch Frondienſte leiſten zur Erſtellung neuer Feſtungs⸗ 
werke oder zur Demolierung der alten. Während der Be— 
lagerung von Mannheim waren die Feſtungswerke zu⸗ 
meiſt zerſtört worden. Als die Franzoſen ſie wieder in⸗ 
ſtandſetzen wollten, um ſich gegen die heranrückenden 
Oeſterreicher zu verteidigen, ergingen eilends an die Dör⸗ 
fer die Befehle, Handfröhner zu ſtellen: „Churpfalz 
Schultheiß und Gericht zu Seckenheim wird hiermit be— 
fohlen, zu behufs der demolierten Mannheimer Feſtungs⸗ 


werke von morgen als 19. dieh angefangen täglich 35 
mit Hacken und Schaufeln verfehene Handfröhner nebſt 
einem tüchtigen Obmann nach Mannheim täglich an das 
daſige Rathaus bey Vermeidung militäriſcher Execution 
und perſönlicher Haftung ohnfehlbar ſtellen und in ges 
höriger Ordnung ablöſen zu laſſen.“ Nun benötigte man 
zur Herbeiführung des Materials für den Feſtungsbau 
auch Fuhrwerke. Da mußten eben wieder die Bauern her⸗ 
halten und ihre Wagen zur Verfügung ſtellen. Oder 
ein anderer Befehl: „Rwartitio über täglich und zwar 
vom, 28. Jänner bis 28. Februar 1796 nach Mannheim 
in die Rheinſchanz zu ſtellende. mit Schaufeln ind Hacken 
und Körben verſehenen Handfröhner“. Diesmal hatte 
Seckenheim 30 Mann zu ſtellen. Ein Tag ſpäter aber kam 
ſchon wieder ein Schreiben, daß die Zahl der Fröhner 
nicht ausreiche, fie alſo verdoppelt werden müßte: „Die 
Ortsvorſtände erhalten hiermit den Befehl, angeſichts die⸗ 
ſes bei eigner Haftung zu den nach dem geſtrigen Aus⸗ 
ſchreiben nach Mannheim geſtellten Fröhnern noch eben— 
ſoviele zu ſtellen, nämlich: Leimen weitere 14, Rohrbach 
13, Kirchheim 11, Eppelheim 10, Wieblingen 12, Edingen 
7, Gränzhof 1, Friedrichsfeld 1, Seckenheim 30, Nek⸗ 
larau 10.“ Seckenheim war, wie hieraus erſichtlich, am 
meiſten belaſtet von allen anderen Dörfern, die hier er- 
wähnt ſind. Das zeigt ſich ebenſo in den auferlegten 
Zwangslieferungen an Naturalien, die für die franzöſiſche 
Beſatzung geleiſtet werden mußten: Am 20. Jänner 1801 
lieferten Leimen 15 Zentner Heu, Rohrbach 16, Kirch⸗ 
heim 7, Eppelheim 4, Wieblingen 10, Edingen 9, Grenz⸗ 
hof 3, Friedrichsfeld 1. Seckenheim 20, Neckarau 16. 
Während der Bauer ſtets zu neuen Lieferungen gezwun⸗ 
gen war, hatte er zu Hauſe ſelbſt noch die Einquartierung 
der Franzoſen zu erdulden, vor allem in den Jahren 1809 
und 1810. Wohl bekam er pro Mundration täglich 
acht Kreuzer und für das Pferd 18 Kreuzer, denn für 
dieſes waren eingerechnet ſechs Pfund Hafer, zehn Pfund 
Heu und drei Gebund Stroh, aber der Schaden, den ein 
fremdes Kriegsvolk ſonſt noch anrichtete in Haus und 
Hof bekam er nicht vergütet. In Seckenheim ſelbſt war 
eine franzöſiſche Kommandantur, die ſtrengſte Verhal⸗ 
ſtungsmaßregeln der Bevölkerung vorſchrieb. Es war ver- 
boten, an Sonn⸗ und Feſttagen ſowohl an die Bevöl⸗ 
kerung als auch an die Truppen abends nach 8 Uhr noch 
geiſtige Getränke zu verabreichen, um Ausſchreitungen zu 
verhindern. Von jedem hinzuziehenden Fremden mußten 
noch am ſelben Tag auf dem Rathaus die genauen Per⸗ 
ſonalien abgegeben werden. Solche Befehle mußten ſofort 
durch die Schelle (Voie ordinaire) verkündet werden. 


7. Das letzte Jahrhundert. 


„Nach dem Vertrag von Luneville 1801 kam das ge⸗ 
jamte linke Rheinufer an Frankreich. Damit verlor Sek⸗ 
kenheim die Riedwieſen bei Neuhofen und Waldſee in der 
Pfalz. Es iſt wohl anzunehmen, daß dieſe Wieſenſtücke 
einſtens auch rechtsrheiniſch gelegen waren. Ein mittel⸗ 
alterlicher Spruch berichtet uns von einer Kataſtrophe, 
durch die jedenfalls der Rhein ſeinen Lauf verändert hat: 
„Im Jahre Eintauſendſechshundertundneun 
Da brach das Seckenheimer Ried, 
; Da aab es einen neuen Rhein.“ 
Es iſt vielleicht jetzt angebracht, auch nähere Ausführungen 
über die Seckenheimer Gemarkung und ihre Veränderung 
zu machen. In früherer Zeit war der größte Teil der 
Landwirtſchaft Lehensbau, d. h., es gab urſprünalich viel 
mehr große Landgüter und weniger Beſitzer. So wa- 
ren auch die Seckenheimer Bauern zumeiſt nur Pächter der 
von ihnen in Erbpacht bewirtſchafteten Güter, für die ſie 
alljährlich ihren Zins, zum Teil in bar, zum Teil in Na⸗ 
turalien zahlen mußten. Schon ſeit den Karolingern be⸗ 
ſtand in Seckenheim ein königliches Herrengut, das nach 
einer Erwähnung aus dem Jahre 1651 etwa 186 Mor⸗ 
gen Ackerland und 4 Morgen Wieſen am Herrenried bei 
Mannheim umfaßte. Dafür mußten als Pacht bezahlt 
werden: 4 Malter Korn, 4 Malter Gerſte, 25 Malter 
Spelz und 17 Malter Hafer. Der Pächter dieſes Gutes 
hatte beſondere Privilegien, denn es heißt in der Ur⸗ 
kunde: „Das Herrengut zu Seckenheim mit aller deſſen 
Freyheit, Recht und Gerechtigkeit und Hausplatz ſo in 
dem Dorf neben der Weygaß gelegen ....“ 

Daneben gab es ein? Reihe von größeren Gütern, 
ſowohl von weltlichen Gutsherren als auch von Kirchen 
und Klöſtern. 1784 umfaßte das große kurfürſtliche Erb⸗ 
beſtandsgut 111 Morgen, das Heiligengut 98 Morgen, 
das Pfarrgut 60 Morgen, das Pfründgut 30 Morgen, 
das Pflege Schönauer Git 238 Morgen, das Frühmeß⸗ 
gut 26 Morgen, vom Hirſchhorner Carmeliterkloſter 38 
Morgen, von der Collektur Ladenburg 5 Morgen, das 
Gut des Kloppenheimer Kirchleins 3 Morgen“). Alle dieſe 
Güter waren immer auf etliche Jahre von dem Secken⸗ 
heimer Schultheißen verſteigert worden. Der Zins für 
die einzelnen Güter war folgender: für die Schönauer 
Güter mußten alljährlich auf Martini von den Pächtern 
abgeliefert werden: 15 Malter Korn, 12 Malter Gerſte, 
70 Malter Spelz, 35 Malter Hafer; für das Pfarrgut 
mußten alljährlich dem katholiſchen Pfarrer abgeliefert 
werden: 13 Malter Korn, 33 Malter Spelz, 12 Malter 
Gerſte und 20 Malter Hafer uſw. 


u Die drei Morgen, die um die Kapelle herum lagen, 
gehörten nicht zu Sedenheim, ſondern zu Worms. 
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Seckenheim hatte früher einen Eichenwaldbeſitz von 
368 Morgen gehabt, an den heute nur noch der Gemar⸗ 
kungsname „Im Eichwald“ erinnert. Durch die großen 
Holzſchläge in den Jahren 1847 und 1854 wurden weite 
Strecken Ackerlandes neu gewonnen. (Daher die Bezeich⸗ 
nung „Neurott“.) Daneben wurden auch, neue Waldkul⸗ 
turen angelegt, wie „Der vordere und hintere Riemen“, 
die bis zum Ende der 20er Jahre des vorigen Jahrhun— 
derts Sommerweide geweſen waren. 

In den 20er und 50er Jahren des 19. Jahrhunderts 

wurden umfangreiche Renovationen in der Seckenheimer 
Gemarkung vorgenommen, wobei ſich beſonders der dama⸗ 
lige Seckenheimer Vogt Körner große Verdienſte er⸗ 
warb“). Beſonders ſchlimm waren die Zuſtände in der 
Mallau. Hier gab es nur einen einzigen Weg, der aber 
nur bis in die Mitte der Gemarkung führte, ſo daß 
faſt ein jeder über des anderen Acker fahren mußte, was 
natürlich Reibereien zur Folge hatte. Dieſen Renova⸗ 
tionen gegenüber zeigte ſich ein großer Teil der Bauern 
ſehr mißtrauiſch, denn um neue Wege zu ſchaffen, mußte 
der eine oder andere ein Stückchen Land verlieren, und 
keiner wollte Schaden erleiden. 
Da wo heute ſich ein bedeutender Induſtrieort zu 
immer größerer Bedeutung entwickelt, waren von 150 
Jahren öde Sandfelder, die der Geheime Staatsrat von 
Stengel erworben hatte. Im Jahre 1773 bat dieſer um 
2260 Pfoſten und 5650 Stangen, „um die vielen öden 
Sandfelder in einen beſſeren Zuſtand zu bringen zur För⸗ 
derung der Viehzucht, außerdem um einige Gebäude zu 
errichten“. Das war die Gründung vom „Stengelhof“, 
das war auch der Anfang zu einer Bewirtſchaftung der 
bis dahin noch unberührten weiten Sandfelder. Durch 
intenſive Düngung wurde aus den Sandfeldern z. T. natz⸗ 
bringender Boden. Stengel, der auch der Erbauer des 
Seckenheimer Schlößchens iſt, iſt alſo der Begründer des 
an der Mannheim-Schwetzinger Straße gelegenen und 
nach ihm benannten Stengelhofs. Er erwarb nach und 
nach einen Geſamtgrundbeſitz von 62 Hektar 16 Ar. 


Neben dem Garten der „Linde“, an dem Wege nach 
Nedarhaufen, ſteht ein Stein, auf dem geſchrieben ſteht: 
„Graf von Oberndorff Jagdſtein 1788“. Bis hierher 
Ine alſo der Jagdbereich der Grafen von Oberndorff. 

m Seckenheimer Archiv iſt zufälligerweiſe auch noch der 
Vertrag enthalten. der am 4. Oktober 1788 abgeſchloſſen 


) Vogt Körner, einer der verdienſtvollſten der Sek⸗ 
kenheimer Bürgermeiſter, befand ſich, als 1819 der erſte 
badiſche Landtag einberufen wurde, als Vertreter der 
Aemter Schwetzingen und Philippsburg unter den Abge⸗ 
ordneten der zweiten Kammer, der er mehrere Wahl⸗ 
perioden angehörte. Er wohnte in dem Hauſe von Kauf⸗ 
mann Seitz, Ecke Hauptſtraße und Planken, welches da⸗ 
mals das Gaſthaus „Zum Schwanen“ war. 
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wurde und der gleichzeitig eine Schilderung der Jagd⸗ 
einweihung gibt: „Im Auftrag der Freyherrn von Hund⸗ 
heim erſchien Herr Niebergall und von Churpfalz geiſtl. 
Adminiſtration Herr Blank. Bei Stein ! feuerte der Herr 
Secretarius des Grafen von Oberndorff den erſten Schuß 
ab, ſodann wurde die Grenze den Neckar hinauf bis an 
die Scheide der Neckarhäuſemer Gemarkung begangen 
und der zweite Schuß hiernächſt alſo die Grenze von 
Nedarbaulen und Ilbesheim fortlaufen durch Herrn 
Hoeffle getan. Hierauf wurde bis an den Oretmarter auf 
dieſer Grenze fortgegangen, wo der dritte Schuß geſchehen, 
nach dieſem auch der ganze Jagddiſtrikt abge⸗ 
gangen und durch eingangs bemeldetem Herrn Blank 
einige Haſen zum Zeichen des völligen Uebertrags ge⸗ 
ſchoſſen und ſomit das actus vollzogen.“ 


Das Seckenheimer Ortsbild um 1800. 


Wohl mancher mag ſich ſchon die Frage geſtellt 
haben, wie Seckenheim vor etwa hundert Jahren aus⸗ 
geſehen haben mag. Die Akten geben uns zwar kein ge⸗ 
naues Bild aller Einzelheiten, aber immerhin iſt es in⸗ 
tereſſant genug. Gleich zur Rechten von Heidelberg her, 
an der Stelle der heutigen Lackwerke, ſtand eine Ziegelei 
mit fünf Bränden“); damit konnte nicht nur der Bedarf 
Seckenheims an Baumaterial gedeckt werden, ſondern ſo⸗ 
gar nach andern Ortſchaften abgegeben werden. Während 
zur Linken noch Ackerland war, ſtand rechts dicht am Nek⸗ 
Stengel. Eine wunderbare Gartenanlage umgab das nun 
erſt 30 Jahre ſtehende Schlößchen, von dem eine prunk⸗ 
volle Freitreppe zum Neckar führte. An das Schlöß⸗ 
chen reihten ſich die erſten Häuſer Seckenheims und die 
von beiden Konfeſſionen benutzte Kirche mit dem Kirch⸗ 
hof. Von dieſen erſten Häuſern iſt nur das evangeliſche 
Pfarrhaus, das 1750 erbaut iſt, und das um die gleiche 
Zeit erbaute katholiſche Pfarrhaus älter. Schon gleich 
am Anfang der ſogenannten „gemeinen Gaß“ ſtand das 
Galthaus „Zum Schwanen“. In der „Oberen Gaſſe“, 
ja ſelbſt in der „Ackergaß“, damals die Hildaſtraße, ſtan⸗ 
den ſchon verſchiedene Häuſer, unter andern auch das evange⸗ 
hac N (das heutige Vorderhaus des Kranken⸗ 

auſes). 

Das Haus des verſtorbenen Altbürgermeiſters Volz 
war damals das Wirtshaus „Zur Traube“. Ihm gegen⸗ 
über war die „Krone“. Die meiſten dieſer Wirtſchaften 
hatten lange noch ihre eigene Brauerei. Die mit Obſt⸗ 
bäumen bewachſenen Planken führten in das Zentrum des 
Dorfes. zum Rathaus. binter demſelben, dem Neckar zu, 

) Daneben gab es noch in der Ziegelſtraße (daher 
dieſer Name) eine zweite, jedoch kleinere Ziegelei. 


fand ein einſtöckiges Wachthaus. Das Inventar des 
Rathauſes beſtand zu dieſer Zeit aus: Zwei Tiſchen, zwei 
kleinen Bänken, eine Kiſte, zwei Schränken, zwei Oefen, 
zwei Feuereimern, zwei Feuerleitern, zwei Feuerhaken 
und einer Feuerſpritze. Doch ſchon 1828 erkannte man, 
daß das Rathaus für die Beratungen zu klein ſei, daß ſich 
die Geſchäfte häuften, daß ferner ein ſo anſehnlicher Ort 
wie Seckenheim zwei Felerſpritzen brauche, daher alſo das 
Rathaus umgebaut werden müſſe. Man riß das Wacht⸗ 
haus ab und vergrößerte das Rathaus durch einen An⸗ 
bau. Dem Rathaus gegenüber ſtand damals, wie heute, 
das älteſte Haus Seckenheims: Luiſenſtraße 1, es trägt 
die Jahreszahl 1524. Vielfach wurde angenommen, daß 
das Haus Hauptſtraße 91 das älteſte ſei, weil ſein Tor⸗ 
bogen die Jahreszahl 1515 trägt. Dieſer Bogen iſt zu 
dem an ſich auch ſchon alten Haus ſpäter hinzugekommen, 
er ſtammt von der Neckarmühle, die an der Feudenheimer 
Fähre ſtand. (Neben einem Mühlrad trägt der Torbogen 
noch die Buchſtaben N. M. — Neckarmühle.) 

Auch wurde fälſchlicherweiſe angenommen, der Name 
„Weigaß“ käme von dem Wein, der in den Gärten in 
der Luiſenſtraße gewachſen iſt. Das ſtimmt nicht. In 
alten Büchern heißt es nicht etwa Eu ſondern 
Weyergaß“, und das deswegen, weil das Foßloch ein 
Weiher war. An der Stelle des heutigen Schulhaaſes 
wuchs ein ganz minimaler Gartenwein, der jährlich einen 
Ertrag von 50 Gulden ergab. Gehen wir nun aber weis 
ter die “Gemeine Gaß“ hinunter. Rechts traten die Häu⸗ 
fer weit zurück, vor ihnen waren Gartenplätze, die von 
der Gemeinde an die Beſitzer der dahinterliegenden Häuſer 
unt drei Gulden pro Ruthe verkauft wurden. Die Häu⸗ 
ſer de. unteren Hauptſtraße tragen zumeiſt Jahreszahlen 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. An der Stelle der 
evang Kirche ſtand damals der grode Bauernhof des 
ſpäteren Vogtes Brecht. Das Haus, das eine doppelte 
Einfahrt hatte, war das Gaſthaus „Zum Karpfen“. Es 
wurde, wie uns die Akten berichten, im Jahre 1802 von 
der Marie Treiber geb. Seitz an ihren Schwiegerſohn 
Georg Brecht von Neckarhauſen für tauſend Gulden ver⸗ 
kauft. Als um die Mitte des letzten Jahrhunderts die 
evang. Kirche gebaut werden ſollte, wurde der „Karpfen“ 
auf Abbruch verſteigert. Noch heute ſind in manchen 
Bauernhäuschen, ſo in der Friedrichſtraße, Fenſterläden 
uſw. davon zu ſehen. 
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8. Der Neckar. 


Um dieſe Zeit war Seckenheim noch nicht durch eine 
Mauer gegen die häufigen Ueberſchwemmungen des Nek— 
kars geſchützt, welche auch jedesmal ungeheuren Schaden 
anrichteten. Beſonders im Jahre 1784 wurde auch unſer 
Dorf ſchwer heimgeſucht, iſt doch heute noch an zahlrei⸗ 
93 fanden angezeichnet, wie hoch damals das Waſſer im 
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Schon 15 Jahre ſpäter richtete der gewaltige Eis⸗ 
gang von 1789 erneuten Schaden an, der ſich nach einer 
Aufzeichnung auf 41948 Gulden belief. Die Landſtraße 
nach Mannheim war mit Eisblöcken bedeckt, ſo dak durch 
ein Schreiben des Churpfälziſchen Zehngrafen Dachert 
die umliegenden Gemeinden aufgefordert werden mußten, 
Handfröhner zu ſtellen, um die Straße wieder frei zu 
machen: „Zur Säuberung des auf der Seckenheimer 
Chauſſee liegenden Neckareiſes, auch zur Ausbeſſerung 
ſothaner hie und da eingeriſſener Chauſſee ſollen nach⸗ 
ſtehende Ortſchaften morgen früh 7 Uhr und alſo fort 
alltäglich die unten ausgeworfene mit Beilen und Schau⸗ 
feln verſehene Mannſchaft nach Seckenheim an des 
Schultheißen Herzbergers Behauſung nebſt einem Obmann 
ohnfehlbar ſtellen. Genannter Schultheiß Herzberger ſoll 
die Arbeit dirigieren und jeder Ortsvorſtand auf deſſen 
Zuſchreiben das erforderliche, ſo auch in dieſem Befehl 
nicht ausgedrückte leiſten. Neckarau. 27. Januar 1789. 
Zu ſtelln haben: Seckenheim 25, Friedrichsfeld 4. Edingen 
En Wieblingen 10, Eppelheim 8 und Plankſtadt 12 


0 Geſuche gingen an das Neckarbauamt, 
doch hatten ſie zunächſt noch keinen Erfolg. Erſt 1804 
wurde allerdings nur das Ufer hergerichtet, das bis 
dorthin nicht einmal gepflaftert war. Drei Jahre ſpä⸗ 
ter wurde eine Lauer (daher der Name Lauerſtraße) zum 
Ausladen von Baumaterialien gebaut mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 2479 Gulden. Seckenheim war aber immer 
noch nicht vor Ueberſchwemmungen geſchützt. Die Waſſer⸗ 
not des Jahres 1817 ſollte nochmals mit aller Deutlich⸗ 
keit zeigen, wie notwendig der Bau einer Neckarmauer 
war. Während im Unterdorf die Bewohner der niedriger 
gelegenen Häuſer ihre Wohnungen räumen mußten, ſtürzte 
am 28. Mai der größte Teil der Kirchhofmauer mit 
Grund und Boden in den Neckar, ein Haus verſchwand in 
den Fluten und weitere Häuſer waren aufs höchſte ge— 
fährdet. Auf erneute Bitte um Abhilfe wurde zunächſt 
einmal am Ausgang des Dorfes ein Damm gebaut, um 
die Felder zu ſchützen und erſt im Jahre 1822 wurde die 
Genehmigung zum Bau einer Neckarmauer im nächſten 
Jahr gegeben. 
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Im Sommer des Jahres 1823 endlich wurde das 
Gelände am Neckar aufgefüllt und der erſte Teil der 
Seckenheimer Neckarmauer, nämlich der von dem Schlöß— 
chen bis zur Schachtel, auf Kaſten des Neckarbauamtes 
fertiggeſtellt. Damit war die größte Gefahr beſeitigt. Die 

eckenheimer drangen aber darauf, die Mauer unterhalb 
der Apotheke fortzuſetzen. Dem wurde 1825 zugeltimmt; 
Seckenheim ſollte aber die Hälfte der Koſten, die ſich auf 
3151 Gulden beliefen, tragen. Im nächſten Jahre wurden 
Seckenheims Koſten auf 612 Gulden herabgeſetzt. Am 
die Mitte des 19. Jahrhunderts ſollte die Schachtel, die 
von Ilvesheim zu unterhalten war, beſeitigt und eine 
Mauer längs der Gärten des Kronenwirts und des Kauf— 
manns Seitz errichtet werden. Für das neugewonnene 
Gelände, das durch Auffüllung entſtanden war, mußte 
Kaufmann Seitz und der Kronenwirt Treiber je 150 
Gulden bezahlen . 


An dieſer Stelle ſeien nun einige Ausführungen 
über die Veränderungen des Neckars in unſerer näheren 
Umgebung gemacht. Nicht immer nahm der Neckar ſeinen 
Weg zwiſchen Ilvesheim und Seckenheim, um zum Rheine 
zu kommen, ſondern auf Grund geologiſcher Unterſuchun⸗ 
gen unterſcheiden wir ſechs verſchiedene Neckarläufe. Die 
Dünenkette, die ſich von Schwetzingen über Seckenheim, 
Feudenheim, Käfertal, Viernheim, Lorſch uſw. erſtreckte, 
zwang den Neckar zu einem nördlichen Lauf durch die 
Weſchnitzniederung, bis er bei Trebur in den Rhein mün⸗ 
dete. Ein anderer Lauf läßt ſich in folgender Richtung 
verfolgen: von Heidelberg ſüdlich nach Kirchheim, von 
hier über Rohrbach nach Bruchhauſen, wo die Waſſerrinne 
verſchwindet. Zwiſchen dieſen äußerſten Laufrichtungen 
haben wir nun noch deren vier: 1. der ſüdweſtliche Lauf, 
der über Eppelheim nach Oftersheim zieht und da ver⸗ 
ſchwindet; 2. der weſtliche Lauf, der bis Eppelheim in dem 
vorhergehenden Bett ging, hier aber ſeine Richtung 
änderte, um über Schwetzingen und Brühl weſtlich von 
dieſem Ort zu münden; 3. der nordweſtliche, ältere Lauf. 
der zur Römerzeit beſtand, über Wieblingen, ſüdlich an 
Edingen vorbei, in verſchiedenen Schlingen (gleich den 
Bogen in der Heidelberger Landſtraße) nach Seckenheim ſich 
windend; 4. der nordweſtliche, neuere Lauf iſt der heutige. 
Der Neckar ging alſo zur Römerzeit nicht hinter Ilves⸗ 
heim vorbei, ſondern zwiſchen Seckenheim und Ilvesheim. 
Am Ende des letzten Jahrhunderts konnte man bei nie⸗ 
drigem Waſſerſtand im Neckar altes Mauerwerk gewah⸗ 
ren, das jedenfalls von einer römiſchen Kaianlage her⸗ 
rührt. Durch Ueberſchwemmungen iſt es allerdings mög⸗ 
lich, daß ſich zeitweiſe verſchiedene Flußarme bildeten; ein 
ſolcher Arm ging vielleicht auch hinter Ilvesheim. Aber 
ſicher iſt der Neckar ſeit dem Beſtehen von Seckenheim und 
Ilvesheim immer zwiſchen beiden Orten hindurchgefloſſen. 
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Im folgenden ſei eine „Ehrfurchtsvolle Betitinn der 
Gemeinde Seckenheim wegen der Verlegung des Neckars 
hinter Ilpespeim in Folge des profekfierten Frankfurt — 
Darmſtädter Bahnbaus“ wörtlich wiedergegeben. weil fie 
uns deutlichen Aufſchluß gibt über die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe Seckenheims um das Jahr 1844, dann aber 
auch wegen der überraſchenden Tatſache, daß auch ſchon 
vor 85 Jahren eine Nedcarkanaliſation hin⸗ 
ter Ilvesheim eine beſonders für 15 Seckenbeimer 
brennende Streitfrage war: „.. Um die Frankfurt — 
Darmſtädter Eiſenbahn nicht bei Mannheim ausmünden 
zu laſſen, muß man oberhalb von Gedenheim, unweit 
Ladenburg. den Neckar überſchreiten, um nach dem nichts» 
ſagenden Friedrichsfeld zu gelangen. Um fedoch dieſes 
zu bewerkſtelligen, müſſen faſt unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe beſeitigt werden. Schon vor Jahren, als dieſe un⸗ 
glückliche Idee geboren wurde, haben anerkannt tüchtige 
Techniker erklärt, daß am bezeichneten Orte eine Brücke, 
die den veränderlichen, tückiſchen Fluthen des Neckars 
und deſſen gewaltigem Eiſe widerſtände. nicht ausführbar 
ſei. Um nun doch einigermaßen die Gefahr zu bannen, 
ſoll der gute, alte Neckar in ein anderes künſtliches Bett 
— Seckenheim und Ilvesheim, zwiſchen welchen Orten er 
durchſtrömt, trocken gelegt und ſolche mit ſcheußlichen 
Sümpfen umgürtet werden. Dieſen beiden Orten will 
man nun auch die Waſſerſtraße nehmen, welche inſonder⸗ 
beit für unſre ſo bedeutende Gemeinde, von ſolchem 
Vorteil ſich erwieſen hat, daß wir einen koſtſpieligen Lager 
erbauten und uns dadurch wieder von dieſer Seite eine 
Frequenz verſchafften, zur Entſchädigung dafür, daß durch 
die Eiſenbahn unſre Landſtraße verödet wurde. Nun ſoll 
uns noch dieſe Waſſerſtraße, wie wir vernommen haben, 
aber nicht wohl glauben können, entzogen werden? Hier⸗ 
gegen ſollte das ganze Land proteſtieren. Seckenheim, 
bekanntermaßen einer der bedeutendſten Landorte Badens, 
zählt über 2000 Einwohner, rührig und tätig, wie wenige 
im Lande. Uns führte der Neckar auf der wohlfeilen 
Straße faſt alle nötigen Materialien, als Steine, Holz, 
Gips etc. bei; dieſe Neckarſtraße ſchuf bei uns einen be⸗ 
deutenden Vieh- und Fruchthandel, und rief eine bedeu- 
tende Holzhandlung ins Leben, die nicht nur uns, ſondern 
auch alle nahen Orte mit wohlfeilem Bauholz verſah; 
der Fiſchfang ernährte mehrere Familien, und die Fähre 
zwiſchen Seckenheim und Ilvesheim belebte den Verkehr, 
vermehrte die Conſumation und unſer Lauer hat ſich 
tüchtig bewährt. Alles dies ſoll uns nun entzogen und 
wir an einen Sumpf verlegt werden, von allem Verkehr 
abgeſchnitten, wir ſollen zuſehen wie unſer Ort ſicherem 
Zerfall entgegen geht und alles dieſes ohne einen dem 
Staate förderlichen Zweck auch nur erreichen zu wollen. 
Wir müſſen nämlich unſern Gottesacker weit von Secken⸗ 
heim verlegen, weil derartige Ausdünſtungen der Geſund— 
heit nachteilia find: was find aber dieſe Ausdünſtungen 
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im Vergleich damit, wenn der hart an Seckenheim hin 
laufende Neckar zu einem Altwaſſer, zu einem peſtverbrei⸗ 
tenden Sumpfe wird? Oder ſollen wir und die Ilveshei⸗ 
mer unſere Häuſer, Höfe und Güter verlaſſen? Wir konn⸗ 
ten einem ſolchen Profekte lange keinen Glauben ſchenken, 
allein wir ſahen bereits die ſchön gezeichneten Pläne und 
müſſen uns daher an unſre hochverehrte Vertreter wen⸗ 
den, ſich dieſer Sache anzunehmen, fie hei hoher Regierung 
zur Sprache zu bringen und unſre Beſorgnis zu entfer⸗ 
nen. Wir bitten hohe Kammer, dieſes unſer Anliegen 
einer Beratung würdig zu erachten, unſer Begehren, daß 
der Neckar nicht verlegt werde, zu unterſtützen und ges 
neigteſt zu empfehlen. Sedenheim. am 22. Februar 1844. 
Bürgermeiſter Hörner, Philipp Gund, Bathaſar Hirſch, 
Gg. Leonhard Volz, Johann Seitz, Philipp Kloß, Adam 
Trump.“ 

Aus den Anfangstagen der badiſchen Revolution wird 
uns von einer ergößlihen Szene berichtet, die ſich in 
Seckenheim in der Wirtſchaft zur „Krone“ abgeſpielt hat. 
Eine Schar der auf der Mannheimer Straße lagernden 
Freiſchärler zog eines Tages johlend die Dorfſtraße herauf, 
um ſchließlich in der Krone an den Planken einzukehren. 
Als die Burſchen an der Wand der biederen Wirtsſtube 
das Bild des badiſchen Großherzogspaares erblickten, 
verlangten ſie unter Drohungen und wüſtem Geſchrei ihre 
Entfernung. Als die Wirtsleute ihrem Verlangen nicht ent— 
ſprachen, wollten ſie ſelbſt Hand daran legen. Das war 
aber der 18jährigen Tochter des Hauſes, Babette Bühler, 
denn doch zu viel, mit blitzenden Augen, ein Bierglas in 
der Rechten, trat ſie mutig den Rebellen entgegen und 
rief mit energiſcher Stimme: „Wer ſie anrührt, dem 
ſchlag ich den Schädel ein!“ Die mit unzweideutigen Ges 
bärden begleiteten Worke verfehlten ihre Wirkung auch 
nicht, denn die betroffenen Freiſchärler machten ſich ſchleu⸗ 
nigſt aus dem Staube. Dem Mäb en wurde die badi⸗— 
Dr 133 für ihr heldenhaftes Auftreten über- 
reicht. 

Aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts erzählt 
man ſich eine geheimnisvolle Geſchichte von Kirchenſchatz⸗ 
räubern. Auf der Hochſtädt fand man beim Pflügen tief 
in dem Boden gewaltige Mauerreſte, die von der Klop⸗ 
penheimer Kirche zu ſtammen ſchienen. Da man wußte, 
daß Kloppenheim in den Kriegswirren der vergangenen 
Jahrhunderte zerſtört worden war, nahm man an, daß 
die Kloppenheimer ihren Kirchenſchatz in die Erde ge⸗ 
graben hätten, um ihn vor den Feinden zu bewahren. Der 
Vogt von Seckenheim verkündete, daß dieſer Schatz, wenn 
er aufgefunden werden ſollte, Eigentum der Gemeinde be. 
da er in einer gewiſſen Tiefe in der Erde liegen würde. 
Zwei Brüder, beide Seckenheimer Bauern, wollten der 
Sache auf den Grund gehen und beſchloſſen in einer fin« 
ſtern Nacht den geheimnisvollen Schatz zu heben. Sie 
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fuhren hinaus auf die Hochſtädt, gruben eifrig, daß ihnen 
der Schweiß von der Stirne trat, bis die Quaderſteine 
zum Vorſchein kamen. Unter mühevollen Anſtrengungen 
gelang es ihnen, die Steine zu heben, aber — ſie fanden 
keinen Schatz. Verärgert gingen ſcheinbar beide nach 
Hauſe. Jahre waren darüber vergangen. Da heiratete 
des einen Bruders Tochter und bekam eine auffallend 
reiche Ausſteuer mit, was dem Bruder verdächtig vor» 
kam. Schließlich kam der Grund auch heraus: Der andere 
Bruder ſoll einſt in jener Nacht, da fie den Kirchenſchatz he⸗ 
ben wollten, einige Stunden früher ſchon einmal hinaus» 
gefahren ſein und da ihn gehoben haben; da er den Raub 
für ſich allein haben wollte, ſei er mit ſeinem Bruder 
nochmals hinausgefahren. er 

Einen alten Seckenheimer fragte ich einmal, woher 
wohl der Name „Katzenbuckel“ käme. Da gab er mir 
eine Erklärung, die, obwohl nicht hiſtoriſch begründet. hier 
wiedergegeben ſein möge. Wenn im vorigen Jahrhundert 
ein Mann ſich an einem jungen Mädchen vergangen hatte, 
dann mußte er eine Woche lang mit einer Katze auf dem 
Rücken jeden Tag eine Stunde an der Stelle des heutigen 
Katzenbuckels ſtehen und das Gejohle und Geſpött der ihn 
umſpringenden Schulkinder als Strafe über ſich ergehen 
laſſen. Sicherlich hat der öffentliche Pranger mehr an 
dem Ehrgefühl des Schuldigen gerührt als ſonſt eine 
Strafe. 

Auch von dem Poſtweſen ſei kurz einiges erzählt. Den 
erſten Botendienſt verſah eine Frau, die täglich mit einem 
Korb auf dem Kopfe nach Mannheim ging, dort die 
Briefe und Pakete abgab und die angekommenen mit⸗ 
nahm. Später verkehrte ein ſogenannter „Omnibus“, 
der morgens um acht Uhr nach Mannheim fuhr und 
um zwölf wieder zurückkam. Erſt im Jahre 1860 kam der 
Landesbriefträger, der vom Staat angeſtellt war. Er 
hatte täglich von Mannheim nach Neckarau, über Sek⸗ 
kenheim, Ilvesheim, Feudenheim und zurück nach Mann⸗ 
heim zu marſchieren. In dieſem Jahr wurde auch der 
erſte Briefkaſten an dem Rathaus angebracht. Später 
wurde im erſten Stock des Gemeindehauſes in der Luiſen⸗ 
ſtraße eine Poſtagentur eröffnet, deren Geſchäfte eine Ge⸗ 
meinderatswitwe Eder übernahm. Schließlich wurde 1911 
in der Friedrichsſtraße das Poſtgebäude errichtet, nach⸗ 
dem Seckenheim ſchon 1900 telephoniſchen Anſchluß er⸗ 
halten hatte. 

Als im Jahre 1870 der Krieg mit Frankreich aus⸗ 
brach, zogen auch 57 Seckenheimer mit ins Feindesland, 
um die Heimat zu ſchützen. Zum Gedächtnis an dieſen 
Feldzug ſowie als Ausdruck des Dankes ihrer Gemeinde 
wurde 1900 ein Kriegerdenkmal auf den Planken errichtet. 
Um dieſe Zeit wurde auch das Rathaus renoviert und das 
Dorf durch eine Kabelleitung an das Rheinauer Elek⸗ 
trizitätswerk angeſchloſſen. 1903 wurde die evangeliſche 
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Kirche erneuert, die Katholiſche ganz umgebaut. Die ſtetig 
wachſende Bevölkerungsziffer bedingte auch den Bau eines 
neuen Schulhauſes in der Hildaſtraße, das am 3. 
Oktober 1995 eingeweiht wurde. Am Oſtermontag des 
Jahres 1909 wurde zum erſtenmal ein Pferderennen hier 
abgehalten. 1912 verlor Seckenheim ein weſentliches Stück 
ſeiner Gemarkung durch die Eingemeindung Rheinaus 
nach Mannheim. 

And nun das Ergebnis der jahrhundertelangen Ent» 
wicklung Seckenheims. Faſt 7000 Einwohner zählt nun 
unſer Ort, davon aber ſind nur noch 12 Prozent Land⸗ 
wirte, denn außer den 17 Prozent Gewerbetreibenden be⸗ 
ſteht der größte Teil der Einwohnerſchaft, etwa 70 Pro⸗ 
zent, aus Arbeitern, Angeſtellten und Beamten. Die 
Gemarkungsfläche umfaßt 1666 Hektar, davon ſind 976 
Hektar Ackerland und 431 Hektar Waldung. 


Ueber die Größenverhältniſſe der Gemarkung Sek⸗ 
Tenheim ſei im folgenden eine Heine Statiſtik gegeben, die 
beſonders beim Vergleich der Zahlen manches Beachtens⸗ 
werte und Intereſſante enthält. Nach einer Feſtſtellung 
aus dem Jahre 1784 betrug das Seckenheimer Ge— 
neindekapital 30 480 Gulden, die Gemarkung 4095 Mor⸗ 
gen. Dazu kamen noch: das große Erbbeſtandsherrengut 
mit 111 Morgen, Sandäcker der Mannheimer Zoll⸗ 
ſchreiberei 9g Morgen, Herrſchaftswieſen im vorderen Ried 
7 Morgen, das Heiligengut 98 Morgen, das Pfarrgut 60 
Morgen, das Pfründgut 30 Morgen, das Pflege Schö— 
nauergut 238 Morgen, das Frühmeßgut 26 Morgen; an 
Temporalbeſtandsgüter: Freiherr von Stengel 38 Mor⸗ 
gen, vom Hirſchhorner Karmeliter kloſter 38 Morgen, von 
der Kollektur Ladenburg (Sternwieſe) 5 Morgen, von 
dem zu Worms gehörigen Kloppenheimer Kirchlein 3 
Morgen, das Pfarrgut der katholiſchen Pfarrei 1 Mor⸗ 
gen, Pflege Schönauergut Edingen 1 Morgen; an Erb: 
beſtandsgütern: Sandfeld des Freiherr von Stengel 23 
Morgen, des Freiherr von Kronenberg 87 Morgen. 

Zur Zeit ſeiner größten Ausdehnung, da alſo die 
linksrheiniſchen Riedwieſen bei Neuhofen und Waldſee 
noch zu Seckenheim gehörten, betrug ſeine Gemarkung 
2487 Hektar, 63 Ar und 59 Quadratmeter. 


Einwohnerzahlen. 
Seckenheim hatte 
1767 735 Einwohner, 
1787 1114 Einwohner, 
1820 1462 Einwohner, 
1847 2 242 Einwohner, 
1847 2851 Einwohner, : 
1900 10000 Einwohner (mit Rheinau), 


1929 etwa 6 900 Einwohner. 
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Häufer: 
1787 199 Häufer, 
1821 263 Häuſer, 
1847 356 Häuſer, 
1925 812 Häufer. 
Viehbeſtand: 


1787 197 Pferde, 315 Kühe, 645 Schweine, 
1821 273 Pferde, 452 Kühe, 920 Schweine, 
1847 322 Pſerde, 450 Kühe, 1100 Schweine. 


Seckenheimer Bürgermeiſter in vergangener Zeit. 


1615 Hannes Söllner, Schultheiß, 
1627 Georg Henneß, Schultheiß, 
1700 J. Jörg Voltz, Feline 
1716 Andres Staß, Schultheiß, 
1731 Niclaus Boltz, Schultheiß, 
1790 Herzberger, Schultheiß, 
1801 Seitz, Vogt, 

1820 J. a. Körner, Vogt, 

1821 Brecht, Vogt, 

1837 Hörner, Bürgermeiſter. 


Die Zahlen geben nur an, daß in dieſen ade 
der Betreffende Gemeindevorſtand geweſen iſt. 
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Zur Zeit wird an dem Umbau des Seckenheimer 
Schlößchens gearbeitet, das im Frühjahr eingeweiht wer⸗ 
den ſoll. Mit deſſen Geſchichte möchte ich auch meine all⸗ 
gemeine Geſchichte Seckenheims beenden. 


9. Die Geſchichte des Sechenheimer Schlößchen. 


Begreifliche Aufregung herrſchte in dem etwas über 
1000 Einwohner zählenden Ort Seckenheim, als im Jahre 
1768 der kurpfälziſche Staatsrat Joh. Georg v. Stengel 
auf herrſchaftlichem Lehensgut ein prächtiges Barock— 
ſchlößchen errichten ließ. Ein von dem Erbauer ſelbſt ge⸗ 
fertigtes Bild der Parkanlage zeigt uns, mit welcher Sorg⸗ 
falt ſchon der herrliche Garten angelegt wurde, den eine 
ſtilvolle Freitreppe zum Neckar abſchloß. Johann v. Sten⸗ 
gel, der im Jahre 1788 in den erblichen Freiherrnſtand 
erhoben wurde, beſaß außerdem noch an der Mannheim 
— Schwetzinger Chauſſee zwei große Gutshöfe, den nach 
ihm benannten Stengelhof und den Kißlerhof. Er ers 
warb nach und nach einen ungeheuren Grundbeſitz von 
über 62 Hektar, was aber hauptſächlich daher kommt, daß 
er die vielen öden Sandfelder, die er von der Gemeinde 
1 und ſogar teilweiſe Forlenſamen ein- 
äen ließ. 


Sechs Jahre erit ſtand des freiherrliche 5 Aae 
kaum hatten Wind und Wetter die Farben eines Anſtrichs 
getrübt, als es in jenen Fundamenten bedroht wurde. 
Nicht allein das Schlößchen, nicht allein Seckenheim kamen 
in höchſte Bedrängnis, alle Dörfer und Städte des Nek⸗ 
kartals waren der ſtetig wachſenden Ueberflutung durch 
den Neckar ausgeſetzt. Es war das unheilvolle Jahr 
1784. Nach übermäßig reichlichen Niederſchlägen des 
Winters konnten das Bett der Flüſſe und Bäche zur Zeit 
der Schneeſchmelze die ungeheuren Waſſermaſſen nicht 
mehr faſſen. Ungeſchützt war Seckenheim, und vor allem 
das Schlößchen, den Fluten preisgegeben. In der Nacht 
vom 27. zum 28. Februar 1874 ſtieg das Waſſer bis zu 
einer Höhe von einem Meter, mitten im Dorf gemeſ— 
ſen. Kurfürſt Karl Theodor erkannte auch die Not der 
Bewohner und erließ ihnen in wohlwollender Berückſichti⸗ 
gung eine bedeutende Abgabe, deren Seckenheim gerade 
genug hatte, auf viele Jahre hinaus. 

Wenige Jahre ſpäter, am 10. Mai 1798, ſtarb 
Freiherr Johann Georg v. Stengel in Mannheim; da 
die Erben zerſtreut im ganzen Land lebten, verkauften 
fie am 28. Mai 1804 das Schlößchen mit allen Gebäu- 
den, die dazu gehörten, nebſt 46 Morgen Ackerland, 7 
Morgen Wieſen, 192 Morgen Sandfeld und 69 Morgen 
Waldungen für die Summe von 51500 Gulden an 
den kurbadiſchen Hofgerichtspräſidenten Karl Theodor 
Freiherr v. Hacke. Dieſer war in ſeiner Eigenſchaft als ba⸗ 
diſcher Geſandter am Wiener Hof wenig in Seckenheim, 
er ernannte daher den Hofkammerrat Franz Xaver Babo 
zu feinem Schloßverwalter, der auch in feinem Auftrag 
noch mehrere Gebäude in ſeiner Nachbarſchaft aufkaufte. 
Aber ſchon nach vier Jahren (1809) entſtanden Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen den beiden, die ſchließlich 1811 zu einem 
Vergleich führten, nach welchem Babo 13000 Gulden als 
Abſtandsgeld erhielt. Das ausſchweifende Leben des 
Freiherrn v. Hacke brachte ihn bald in finanzielle Schwie⸗ 
rigkeiten. Während er in Wien ſich allen Luxus lei⸗ 
ſtete, war fein Gut in Seckenheim mit drei Hypothelen 
in Höhe von 48000 Gulden belaſtet, was ihn ſchließ⸗ 
lich dazu nötigte, ſeine geſamten Seckenheimer Beſitzun⸗ 
gen öffentlich zu verſteigern. Der Käufer Graf Karl 
v. Louxbourg zahlte für alles 15000 Gulden, während 
10 1 57 15 Schlößchen mit Güter für 51 500 Gulden ge= 
auft hatte. 


Von dem Jahre 1816 bewohnte Graf Louxrbourg 
faſt ſtändig das Schlößchen. Er kaufte am 2. Juli 1825 
eine Ziegelei, die an der Stelle der heutigen Chemi- 
ſchen Lack- und Farbwerke ſtand, die er aber nicht ſelbſt 
betrieb, ſondern ſie verpachtete. Des Grafen Mutter, 
die Gräfin v. Lourbourg geb. v. Hunoldheim, wurde 
am 12. März 1827 unter den ſchattigen Kaſtanien und 
Linden beiaelekt. Sie fand bier eine einzigartige Ruhe 
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ſtäkte. Jetzt war der Garten kein Ort des Beranfigens 
und farbenprächtiger Feſte mehr, ſondern ein ſtiller, fried⸗ 
licher Totenhain, der von den alten rauſchenden Bäu⸗ 
men bewacht, und den auch kein unbefugter Fuß entweihte. 

Graf v. Lourbourg ſelbſt wurde auf dem vier Jahr⸗ 
vor feinem Tode im Jahre 1845 eingeweihten Fried⸗ 
hof begraben. Früher war der, Seckenheimer Friedhof 
um die bis 1869 ſimultane Kirche gelegen. Aber die 
Fluten des Neckars hatten beſonders im Frühjahr 1817 
ungehegren Schaden angerichtet, verſchwand doch die 
ganze Kirchhofmauer und ein Haus mit Grund und Boden 
in dem hochgehenden Neckar. Daraufhin wurde der Fried- 
hof weit vor den Ort hinaus auf einen ſtillen Hügel ge⸗ 


legt. 

In den 50er Jahren kaufte Freiherr Ferdinand v. 
Babo von Weinheim das Schlößchen. Seine Mutter hatte 
ſchon in früherer Zeit in Seckenheimer Gemarkung Be⸗ 
ſiz gehabt, wie eine Urkunde aus dem Jahre 1819 be⸗ 
richtet. Es handelte ſich dabei um Wieſen im ſogenannten 
vorderen Riedt im Badofenwörth unweit des Rheins. 
Dieſe Geheime Rätin Maria Anita Freyfrau v. Babo 
war es auch geweſen, die dem verſchuldeten Freiherr v. 
Hacke finanziell beigeſtanden war. Ihr Sohn, Ferdinand 
v. Babo, bewohnte das Schlößchen mit ſeiner Familie 
bis zu ſeinem Tode, er wie auch ſeine Gattin haben ihre 
letzte Ruheſtätte auf dem Seckenheimer Friedhof. Still 
und verlaſſen, rings von Epheu überwuchert, liegt ihr 
Grab. Manchmal aber bleibt ein Vorübergehender ſtehen, 
befreit die Namenstafel von dem Epheu und lieſt die In⸗ 
ſchrift, die den Verſtorbenen ſo trefflich charakteriſiert: 


Freyherr Ferdinand von Babo 
Dr. phil. 
geb. 22. April 1825, geſt. 23. Juni 1867. 


„Wahr und klar, treu ſich ſelbſt, männlich und ernſt, 
kindlich und harmlos; 
Vertraut dem Schönen und Freund der Natur in inni- 
ger Forſchung. 
Aufſtrebend nach dem höchſtem Vorbild. 
Freuden und Seelenquell den Seinen, ſeine Welt, 
Lebte er glücklich und beglückend, gleich als wäre er 
nicht geſchieden.“ ee 
Freiherr v. Babo war der letzte adlige Beſitzer ge: 
weſen. Das Schlößchen, nun ſchon 100 Jahre alt, ver⸗ 
lor an äußerem Glanz, wogegen aber der Garten in 
neuer Blute und gewalliger Schönheit erſtand. Mächtig 
und ſtark waren bie Väume geworden, die ſich bis an die 
Hauptſtraße drängten. Schon von weitem grüßten ſie den 
Wanderer, der von der Bergſtraße kommend, nun freu⸗ 
dig ſeine Schritte beſchleuniate. 
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In den achtziger Jahren logierte ſich der Gründer 
der im Volksmund nach ihm benannten Steinzeugwaren⸗ 
fabrik Friedrichsfeld, Julius Eſpenſchied, im Schlößchen 
ein. Es war dies gerade in der Zeit, da Seckenheim 
durch das ihm gehörige Rheinau einen ungeahnten indu⸗ 
ſtriellen Aufſchwung nahm. Aus dem von Freiherr v. 
Stengelſchen, inmitten öder Sandäcker gelegenen Sten⸗ 
gelhof hatte ſich ein bedeutender Induſtrieort entwickelt, 
hauptſächlich durch die Anlage dreier Rheinhäfen. Die 
Entwicklung ging ſo raſch, daß drei Schulhäuſer gebaut 
werden mußten. Schließlich war es doch unmöglich für 
eine Landgemeinde, einen Induſtrieort wie es Rheinau 
geworden war, zu verſorgen, ſo daß die Eingemeindung 
nach Mannheim 1912 erfolgte. 

Nachdem Julius Eſpenſchied von Seckenheim wieder 
fortgezogen war, wurde vorübergehend eine Volksſchul⸗ 
klaſſe in dem Nebenbau, der früher die Branntweinbren⸗ 
nerei des Freiherrn v. Hacke enthielt, untergebracht. Das 
Hauptgebäude des Schlößchens wurde von der Edinger 
Aktienbrauerei in eine Wirtſchaft umgewandelt, zugleich 
wurde an das Haus eine offene Halle und ein Saal 
angebaut. 

Nachdem Seckenheim ſchon 1891 durch eine Dampf⸗ 
bahn der Oberrheiniſchen Eiſenbahngeſellſchaft mit Mann⸗ 
heim verbunden wurde, faßte man kurz vor dem Kriege 
den Plan, die Strecke Seckenheim — Mannheim zu elek⸗ 
trifizieren. Dieſem Vorhaben fiel ein großer Teil des 
herrlichen Schloßgartens und die außerordentlich günſtig 
gelegene Einfahrt zum Opfer, da man an ſeiner Stelle 
eine Wagenhalle bauen wollte, was aber durch den Krieg 
nicht zur Durchführung kam. 


Wer heute wieder nach Seckenheim kommt, der wird 
erſtaunt ſein über die Veränderungen, die gerade in 
bezug auf das Schlößchen vor ſich gegangen ſind. Die 
Gemeinde, die jetzige Beſitzerin des Schlößchen hat den 
alten Saal abgeriſſen und einen neuen, prächtigen Saal 
erbaut, der ſeinesgleichen weit und breit in unſerer länd⸗ 
lichen Umgebung ſucht. Stolz ragt nun ein neuer Bau 
am Neckarufer, dem beſonders der große Balkon eigen⸗ 
artigen Reis verleiht. 


Urkunden zur Geſchichte des Seckenheimer Schlößchens. 


1767. „Der Kurpfälziſche wirkliche Geheimrat, gehei⸗ 
mer Konferenzreferendar des ritterlichen Ordens St. Huber⸗ 
tus Vicekanzler, geheimer Cabinettsſekretarius und der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften Direktor von Stengel wollte als 
Lehensträger das Lehenshaus zu Mülheim an der Moſel 
reparieren, wozu ihm dreyſig Eichenſtämme angewieſen wur⸗ 
den, entſchloß ſich aber zu einem mehrkoſtſpieligen Lehens⸗ 
Hausbau zu Seckenheim, wozu ihm weitere 30 Eichenſtämme 
angewieſen ſind, aus der zur Pfleg Otterberg gehörigen 
Ritterwaldung.“ 


u 


19. Sun 1804. „Die Freyherr von Stengelſchen Er— 
ben wollen, weil alle zerſtreur bohnen, ihr Beſitztum vers 
kaufen, den Stengelhof und das Lehensgut zu Seckenheim. 
Die Freijherr von Stengelſchen Erben werden aller Lehens— 
pflichten und Dienbarkeit entbunden, wonach ihnen ſofort 
volle Fug und Recht erwächſt, über gedachte bisherige Le⸗ 
hensgüter wie auf jedem andern Eigentum frei zu ſchalten. 
Dagegen ſollen mehrgedachte Freijherrn von Stengel ge⸗ 
halten ſein, für Ablöſungen des Lehensverbandes die Summe 
von 5800 Gulden rheiniſcher Währung zu zahlen, hier⸗ 
von 3000 binnen 6 Wochen, den Reſt bis Martini 1805.“ 


* 


Actum Seckenheim am 28. May 1804. „Kund und 
zu wiſſen ſey hiermit jedermann, daß zwiſchen des Kur⸗ 
pfalzbaieriſchen wirklichen geheimen Staatsraths titl. Herrn 
Joh. Georg Reichsfreicherr von Stengel nachgelaſſenen Er⸗ 
ben als Verkäufer an einem, und dem Kurpfalz Baieriſchen 
Kämmerer und Kurbadiſchen Hofgerichtspräſidenten Carl 
Theodor Freifherr von Hacke am andern Theil, nachſtehender, 
aufrichtiger und redlicher Kauf und Verkauf abgeſchloſſen, 
und dabey zugleich weites verabredet worden fer: 1. ver⸗ 
kaufen vorgenannte Freyherr von Stengeliſchen Erbsinte— 
reſſenten an vorbedachten errn Hofgerichtspräſidenten 
greiuere von Hacke ihr zu Seckenheim in dem ehemaligen 

EDS En Oberamt zu Heidelberg, jetzt Amt Schwet⸗ 
zingen gelegenes Haus, ausſchließlich den darin befindlichen 
Meubles, ſamt Scheuer, Stallung und ſämtliche um das 
Haus gelegene ſonſtige Oekonomiegebäude, auch alles was 
im Hauſe und in demſelben niet und nagelfeſt iſt, nichts 
ausgenommen, nebſt den großen mit einer großen Mauer 
umgebenen Garten, dann dazu gehörigen Orangeriebäu⸗ 
men, Gartengeſchirr, Gerätſchaften und Bänken u. d. g. wie 
er in ſeinem ganzen Umfange daliegt und ſeither beſeſſen 
worden, nichts davon ausgenommen, ferner die außer dem 

ofbezirk gelegene Scheune, dann an gutem Ackerfeld 46 
Morgen, ungefähr 7 Morgen Wieſen, 192 Morgen Sand⸗ 
feid und gegen 60 Morgen Waldungen ſamt dem laufen⸗ 
den 1804 Temporalpaſcht, auch alles Schätzungsſteuer, Zin⸗ 
fen und Bürgerlichen Laſten in realibus et perjonalibus 
frey. Für all das zahlt Herr Käufer zum gänzlichen Kauf⸗ 
a die Summe von fünfzig eintauſend fünfhundert 

ul denn 

20. März 1820. „Es wird geſtattet, daß die gefähr⸗ 
lich krank liegende Gattin des Grafen von Louxbourg 
Vater zu Neckarhauſen, im Falle des eintretenden Ab⸗ 
lebens in dem Garten ſeines Sohnes daher in einem her⸗ 
metiſch verſchloſſenen Sarg von Blech und in einem tief 
gemauerten Grab, auch der Graf von Louxbourg ſelbſt neben 
ihr daſelbſt beigeſetzt werden dürfte, und daß der Leiche 
bei ihrer Ueberführung nach Seckenheim kein Hindernis in 
den Weg gelegt ſei.“ 

„Da nun das Ableben der genannten Frau von Loux⸗ 
ng geb. von Hunoldsheim wirklich erfolgt iſt, ſo hat 
die Leichenbegängnis und Beiſetzung in dem von Loux⸗ 
bourgſchen Garten ſtattgehabt.“ 


ae A 


Wir find zu Ende mit der Darſtellung der Geſchichte 
Seckenheims. In knappeſter Form iſt fie an uns vorüber: 
gezogen von den früheſten Zeiten, da Menſchen einer 
primitiven Kultur unſere Gegend bevölkerten, bis in die 
jüngſte Zeit, da unter der Notwendigkeit, neue Verkehrs— 
wege zu ſchaffen, unſere Gemarkung immer mehr zer— 
ſchnitten wird. Wenngleich Seckenheims Geſchichte 
wenig bedeutende hiſtoriſche Ereigniſſe aufzuweiſen hat, 
ſo hat ſie uns doch ein anſchauliches Bild der Entwick— 
lung eines der größten Bauerndörfer Badens gegeben. 
Auch kleinere Beiſpiele durften hierbei nicht fehlen, denn 
ſie trugen zum Verſtändnis der Geſchichte unſeres ganzen 
Heimatlandes, der badiſchen Pfalz, bei. 
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